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Der Fluch des Inka

Jorge Batiano, Antiquitäten- und Kunsthändler, verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen. Drohend sah er den Indio an, der ein Schmuck-Set vor ihm auf den Tisch des Hotelzimmers gelegt hatte. Den Wert dieses Sets, der aus einem uralten Grab geplündert sein mußte, hatte Batiano auf Anhieb erkannt, war aber nicht gewillt, den Preis zu bezahlen.

»Zehntausend US-Dollar, du lausiger Huaquero? Niemand kennt den Ort, an dem du die Sachen gefunden hast. Wie sollte etwas von Wert sein, dessen Herkunftsort niemand kennt? Ich biete dir fünfhundert, mein letztes Wort. Davon kannst du ein ganzes Jahr lang leben.«

Jacáo, der Grabräuber, verzog das Gesicht. In seinen Augen blitzte es zornig auf. »Zehntausend US-Dollar, oder ich mache das Geschäft mit einem anderen, Señor!«

Erpressen ließ Batiano sich nicht. »Wenn du glaubst, von anderen mehr zu bekommen, Jacáo… bitte! Nur kannst du zu mir dann nicht wieder zurückkehren. Nimm deinen Dreck und verschwinde!«

Jacáo verschwand. Er begann zu schrumpfen und durchsichtig zu werden.

Vor den Augen des entgeisterten Batiano löste er sich auf. Sekunden später war er verschwunden, als habe es ihn niemals gegeben.

Nicht einmal ein Schatten war von ihm geblieben…


»Das… das ist unglaublich«, keuchte Batiano. »Das glaubt mir doch keiner! Bei der Madonna, wie hat er das gemacht?«

In seiner gedanklichen Vorstellung versuchte Batiano in Jacáos spurlosem Verschwinden einen Trick zu sehen, hinter den er kommen mußte.

Hatte der Huaquero, der Grabräuber, mit Hypnose gearbeitet? Hatte er Batiano vorgegaukelt, unsichtbar geworden zu sein?

Mit ein paar Schritten war Jorge Batiano an der Tür seines Hotelzimmers.

Aber die war nach wie vor abgeschlossen, und der Schlüssel steckte von innen. Damit schied Hypnose aus, mit welcher Jacáo dem Händler sein spurloses Verschwinden vorgegaukelt haben könnte.

Batiano ballte die Fäuste. Hier war etwas geschehen, das ihm von Sekunde zu Sekunde unheimlicher wurde. Narrte ihn ein Spuk? Befand sich Jacáo vielleicht sogar noch unsichtbar im Zimmer?

Aber das war unmöglich. Unsichtbare gab es nicht, und jemand, der seinen hypnotisierten Zustand erkannte, war nicht in Hypnose. Also konnte Jacáo nicht mehr hier sein.

Aber fortgegangen war er doch auch nicht. Die Tür war nach wie vor abgeschlossen, damit niemand kam und dieses kleine Geschäft durch Zufall stören konnte. Und wenn Jacáo fortgegangen wäre, hätte er doch bestimmt diesen Schmuck-Set mitgenommen…

Und der lag noch auf dem kleinen Tisch und fiel Batiano erst jetzt wieder auf. Jacáo war verschwunden, ehe er den Set wieder an sich nehmen konnte!

Langsam schlossen sich Batianos Hände um den Set. Ein Stirnreif und zwei Ohrgehänge, aus purem harten Gold kunstvoll geformt. Edelsteine waren in den Stirnreif und die Hänger eingelassen und funkelten im elektrischen Licht. Die filigranen Ornamente deuteten auf eine Prä-Inka-Kultur hin, möglicherweise auf das Huari-Imperium, bloß hatte das in einer ganz anderen Gegend Perus gelegen, im Hochland, nicht hier am Rand des Amazonas-Beckens. Aber Batiano glaubte Jacáo die Angabe des Fundortes. Jacáo hatte ihn noch nie angelogen. Das wäre auch seinem Geschäft äußerst abträglich gewesen.

Batiano ließ sich wieder in den Sessel sinken. Er hielt den Stirnreif und die beiden anderen Teile in den Händen und betrachtete sie. Welches Geheimnis umgab sie? Wie kamen sie in den tropischen Regenwald?

Was hatte Jacáo bewogen, mit seiner Bande von Huaqueros abseits seines normalen »Beutegebietes« zu streifen und auf der anderen Seite der Anden zu plündern? Wer hatte schon jemals davon gehört, daß sich ein Inka-Tempel oder eine ganze Inka-Stadt im Regenwald im Osten befinden sollte? Dort gab es kaum eine Chance, eine Stadt zu errichten, auch vor fünfzehn und zwanzig Jahrhunderten nicht. Damals waren Landschaft, Pflanzenwelt und Klima nicht anders gewesen als jetzt. Und es hieß zwar, daß Viracocha, Halbgott und Begründer der Tiahuzanaco-Kultur, bis zu der Lianenwildnis des grollen Flusses vorgedrungen sein sollte, aber das besagte für die Altertumsforscher auch nicht gerade viel.

Eine Grabstätte, eine Kultstätte mitten im Dschungel… das wäre eine Sensation. Batiano wunderte sich, daß er davon noch nichts gehört hatte.

Normalerweise wußte er über alles Bescheid. Er kannte jede Ausgrabungsstätte des Hochlandes und der Niederungen, er hatte von überall her, selbst aus den kleinsten Dörfern, bereits Kunstgegenstände angekauft.

Grabbeigaben, Kostbarkeiten, die von den Indios geplündert wurden.

Die verdienten sich damit ein bißchen Geld, um die ärgsten Hungerperioden zu überbrücken, ständig gejagt von der Polizei, verflucht von den Archäologen, denen anschließend die wertvollsten Stücke fehlten.

Es gab kaum einen historischen Ort, der nicht geplündert worden war.

Händler wie Jorge Batiano kauften die Gegenstände auf, mit denen sie dann reiche und spleenige Sammler in aller Welt beglückten, die horrende Preise für diese Gegenstände bezahlten. Nur, um die im stillen Kämmerlein bewundern zu können, weil sie kaum einmal in der Öffentlichkeit erklären konnten, woher diese Schmuckstücke wirklich stammten.

Batiano hatte diese Leute nie verstanden, und er wollte es auch nicht.

Wichtig war nur, daß sie die Preise akzeptierten, die er verlangte, und ihm das Geld in bar in die Hand drückten. Ebenso löhnte er seine Zulieferer in bar aus. Geschäfte dieser Art benötigten keine Buchführung und keine schriftlichen Vermerke.

Der Quechua-Indio Jacáo war einer von Batianos besten Zulieferern.

Er arbeitete mit einer Gruppe von wenigstens zehn Grabräubern, wie Batiano im Laufe der Zeit herausgebracht hatte. Jacáo und seine Huaqueros waren von der Polizei nicht zu fassen. Sie banden sich nicht an einen Ort; sie führten ihre Plünderungen generalstabsmäßig organisiert durch und waren mal hier und mal da. Bloß hatten sie sich noch nie im Regenwald bewegt.

Hatte Jacáo plötzlich kalte Füße bekommen, weil ihm der Boden im Hochland zu heiß wurde, und war er deshalb in unbekanntes und unerforschtes Gebiet ausgewichen? Aber dann hatte er doch von Ausgrabungen erfahren müssen, oder zumindest von einem Fund.

Die Quelle, aus der Jacáo seine Informationen bezogen hatte, war plötzlich für Batiano wichtiger als alles andere. Aber Jacáo konnte er nicht fragen. Der war vor seinen Augen doch spurlos verschwunden!

Aber wie, und wohin? Was hatte dieses Verschwinden bewirkt?

Vom Fluch der Pharaonen hatte Batiano gehört, der Grabräuber in Ägypten getroffen haben sollte. Aber Ägypten war weit, und auch dort waren Menschen nie spurlos verschwunden, die die alten Königsgräber geplündert hatten. Hier war etwas Unbegreifliches geschehen.

Batiano fuhr sich mit der Zungenspitze über die ausgetrockneten Lippen.

Er fühlte eine dumpfe Furcht in sich wachsen. Gleichzeitig wuchs das Verlangen, auf dieses Geschäft zu verzichten und schleunigst aus Iquitos wieder zu verschwinden. Er war allein hierher gekommen; es gab keinen Zeugen, daß er sich mit Jacáo getroffen hatte. Batiano machte das immer so. Huaqueros ließ er nur zu sich kommen, wenn er allein war. Die Art seiner Geschäfte bedingte absolute Diskretion. Schließlich wollte er vermeiden, daß seine Quelle durch einen dummen Zufall verschüttet wurde. Nicht nur die Polizei war wachsam, auch die Konkurrenz schlief nicht. Batiano war nicht der einzige, der sich mit dem illegalen Verkauf gestohlener Antiquitäten eine goldene Nase verdiente.

Jacáo hatte ihn angerufen und gebeten, nach Iquitos zu kommen. Er war hergeflogen, hatte sich ein Hotelzimmer genommen und gewartet.

Und der Grabräuber war gekommen.

Und nun hatte er sich in Nichts aufgelöst…

Da stand Batianos Entschluß fest.

Diesen Schmuck-Set nahm er mit. Der hatte ihn nichts gekostet und würde ihn wenigstens zwanzigtausend US-Dollar reicher machen. Auch wenn niemand erfuhr, woher diese Stücke wirklich stammten. Batiano beschloß, sich einen anderen Herkunftsort für diese Teile aus den Fingern zu saugen. Diese Dschungel-Fundstätte war ihm nicht geheuer. Er wollte damit nichts mehr zu tun haben. Etwas hatte dafür gesorgt, daß Jacáo verschwand, und diesem etwas wollte Batiano lieber kein zweites Mal in die Quere geraten.

Koffer packen und verschwinden! Jacáo nicht nur vergessen, sondern ganz aus dem Gedächtnis streichen!

Batiano entriegelte die Tür, verließ sein Zimmer und ging nach unten.

An der Rezeption ließ er sich das Telefon geben. Den Luxus eines Zimmertelefons gab es in der Absteige nicht, in der er sich einquartiert hatte, dafür fragte hier aber auch niemand nach dem Woher und dem Namen. Hier war er Señor Niemand aus Nirgendwo. Nachforschungen würden im Sande verlaufen. –Er telefonierte. Zehn Minuten später wußte er, daß er vier Stunden Zeit hatte, bis er ein kleines Flugzeug nach Lima startete.

Vier Stunden, die sich zu einer Ewigkeit dehnten, wenn er an den verschwundenen Jacáo dachte…

***

Als er das Hotel mit gepacktem Koffer verlassen wollte, wurde er von zwei Männern aufgehalten, die ihm in den Weg traten.

Finster sahen sie ihn an. Sie waren alles andere als gut gekleidet, aber unter ihren Khaki-Jacken konnte er Pistolen erkennen. Einer hielt etwas in der Hand, das er Batiano kurz zeigte – ein Schnappmesser, dessen Klinge noch verborgen war. Noch! Aber diese Klinge konnte jederzeit hervorschnellen.

Er kam an den beiden Männern nicht vorbei. Sie versperrten ihm den Ausgang.

Batiano warf einen hilfesuchenden Blick zur Rezeption. Dort war aber niemand mehr. Für das, was sich in den nächsten Minuten hier abspielen würde, gab es keine Zeugen.

»Was soll das? Gehen Sie mir aus dem Weg!« stieß Batiano hervor. Die beiden Männer waren im Vorteil. Um an seine Pistole zu kommen, mußte er erst den Koffer loslassen, den er in der rechten Hand trug. Das gab den anderen unschätzbare Zeitvorteile…

»Dort drüben sind Sessel und ein Tisch. Warum setzen wir uns nicht, Señor Batiano?« fragte einer der beiden Männer.

»Was wollen Sie von mir? Ich muß zum Flughafen! Meine Maschine startet in einer halben Stunde…«

»Sie wird ohne Sie starten, Batiano, wenn wir bis dahin nicht wissen, was Sie mit Jacáo gemacht haben. Setzen Sie sich und reden Sie, aber lassen Sie dabei nicht die Hand vom Koffergriff!«

Sie hatten sein Handicap klar erkannt und nutzten es eiskalt aus.

Er hatte zu der Sitzgruppe zu gehen. Dann saß er den beiden Männern im Dreieck gegenüber.

»Ich kenne keinen Jacáo!«

»Er ging zu Ihnen, um Ihnen etwas zu verkaufen, das nicht ihm allein, sondern uns allen gehört«, fuhr der Sprecher ungerührt fort. »Und er kam bis jetzt nicht zurück. Wo ist Jacáo? Was haben Sie mit ihm gemacht? Liegt er jetzt tot in Ihrem Hotelzimmer? Und wo ist das, was er Ihnen verkaufen wollte?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, stieß Batiano hervor der nicht verhindern konnte, daß ihm der Schweiß ausbrach.

»Öffnen Sie Ihren Koffer. Wir möchten uns vergewissern, daß Sie diese Gegenstände nicht bei sich tragen.«

»Das ist lächerlich«, keuchte Batiano.

»Öffnen Sie«, sagte der Sprecher. Er griff unter seine Jacke und zog eine großkalibrige Pistole hervor. »Schnell. Andernfalls tun wir das, nachdem wir die Hand eines Toten vom Koffergriff entfernten.«

»Sie sind wahnsinnig! Ich kann doch nicht hier mitten im…«

»Niemand wird uns dabei zuschauen. Dafür haben wir gesorgt. Sie werden also nicht kompromittiert, wenn Sie die Spitzenunterwäsche Ihrer Freundin in der Öffentlichkeit ausbreiten müssen!« Höhnisch klang die Stimme des zweiten Mannes, der sich bis jetzt ausgeschwiegen hatte und nur sein Springmesser vorgezeigt hatte.

Batiano sah in kalte Augen und gnadenlose Gesichter und wußte, daß er von diesen beiden Huaqueros, Jacáos Mitarbeiter, nichts zu erwarten hatte außer den Tod, falls es ihm nicht gelang, jetzt den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Aber wie? Er verwünschte seinen Leichtsinn. Er hatte dieses heruntergekommene Hotel ausgewählt, weil er gewußt hatte, daß hier niemand nach ihm fragen würde. Das konnte ihm jetzt zum Verhängnis werden. In einem großen Nobelhotel im Stadtzentrum hätten diese beiden kleinen Gangster das nicht riskieren können, was sie hier taten.

Die schwarze Pistolenmündung drohte ihm entgegen.

Es blieb ihm nichts anderes übrig, als den Koffer auf den niedrigen Rundtisch zu legen und zu öffnen. Die beiden Indios sorgten dafür, daß er keine Möglichkeit fand, sie zu überraschen.

Weil der Schmuck-Set nicht gleich obenauf lag, schnappte der Messermann den Koffer und kippte ihn einfach aus.

Stirnreif und Ohrhänger klirrten auf den Fußboden.

Der Mann mit dem Springmesser bückte sich danach.

Im gleichen Moment ging eine verblüffende Veränderung mit ihm vor.

Er schrumpfte! Und im Schrumpfen begann er durchsichtig zu werden und verschwand innerhalb von wenigen Sekunden!

Sein Komplize schrie auf und sprang unwillkürlich zurück. »Por dios!« kreischte er. Die Pistole richtete sich wieder auf Batiano, der vor Entsetzen wie gelähmt war.

Von der Tür her knallte ein Schuß. Die Pistole wurde dem Indio aus der Hand geprellt. Er fuhr herum, sah den vollkommen in Leder gekleideten Mann mit dem langläufigen Navy-Colt und dahinter drei uniformierte Polizisten. Er spurtete auf das Fenster zu, sprang ab und schützte seinen Kopf mit den verschränkten Armen, als er durch das Glas brechen wollte.

Er hatte bloß übersehen, daß das Fenster zweiflügelig war und in der Mitte einen soliden Steg besaß. Gegen den flog er in seinem Sprung.

Vor dem Fenster blieb er halb betäubt und stöhnend liegen.

Der Mann in Leder wirbelte den Revolver einmal um den Zeigefinger und ließ ihn ins Holster zurückgleiten, das er wie ein Cowboy im Wilden Westen an der Hüfte trug. »Das wär’s dann wohl, Señores«, sagte er. »Nehmen Sie die Kerle fest. Ich denke, daß sie uns eine Menge zu erzählen haben.«

»Mit Vergnügen, Señor Tendyke«, grinste der Teniente und gab seinen beiden Männern Anweisungen. Handschellen klickten.

Das Flugzeug nach Lima mußte auf Jorge Batiano verzichten…

***

Die Polizei, glaubte weder Batiano noch dem Huaquero auch nur ein Wort, als sie von dem Verschwinden Jacáos und des anderen Mannes erzählten. Daß ihre Schilderungen dabei bis ins kleinste Detail übereinstimmten, änderte daran auch nichts. Für die Beamten konnte ein solches Verschwinden nicht stattgefunden haben, weil es allen Gesetzen der Logik widersprach. Menschen lösten sich nicht einfach in Nichts auf.

Somit war für die Polizei klar, daß Jacáo und der andere nicht hier gewesen sein konnten. Nach den beiden wurde weiter gefahndet. Robert Tendykes Behauptung, er habe nicht einen, sondern drei Männer bis nach Iquitos verfolgt, fand dadurch keinen Widerspruch.

Man dankte ihm für die entscheidende Mithilfe bei der Festnahme eines Huaquero und eines Hehlers. »Wir werden diese beiden Männer ausquetschen, bis sie schwarz werden. Vielleicht bekommen wir so endlich die Gelegenheit, wenigstens eine dieser Grabräuberbanden unschädlich zu machen, deren Wirken von Jahr zu Jahr schlimmer wird… und wenn es uns gelingt, diesen Hehler Batiano festzunageln, verschwindet auch einer der Schurken von der Bildfläche, die erst durch ihre Nachfrage dafür sorgen, daß unser Land mehr und mehr ausgeplündert wird…«

Rob Tendyke war nicht so zuversichtlich wie der Polizeichef von Iquitos.

Er war sicher, daß zumindest dieser Jorge Batiano mit einem gewieften Rechtsverdreher ein halbes Hundert Löcher im Netz fand, um hindurchzuschlüpfen.

Was war ihm denn schon nachzuweisen? Höchstens, daß ihm ein paar gestohlene Wertgegenstände zum Kauf angeboten worden waren. Was zählte dagegen die Aussage des Huaqueros? Der Bursche war schon wesentlich schlechter dran.

Aber Tendyke hatte an dieser Angelegenheit sein Interesse verloren, als die beiden Männer gestellt wurden. Dafür hatte etwas anderes sein Interesse geweckt. Und er bedauerte, daß er mit den Polizisten nicht eine halbe Minute früher erschienen war. Dann wären die Beamten vielleicht noch Zeugen des spurlosen Verschwindens eines Grabräubers geworden.

So aber hatte niemand es gesehen, und deshalb glaubte es auch niemand.

Tendyke verzichtete von Anfang an darauf, die Behauptung der Festgenommenen zu unterstützen. Es hatte ja doch keinen Sinn. Ebensogut hätte er gegen die Niagarafälle anschreien können. Das wäre ebenso ungehört verhallt. Statt dessen hörte er lieber sehr genau zu.

Später am Abend führte er dann ein Telefonat. Ein Ferngespräch via Satellit quer über einen ganzen Kontinent und über ein ganzes Meer zur anderen Seite der Erdkugel. Und als er schließlich auflegte, wußte er, daß er Unterstützung erhalten würde…

Denn abgesehen davon, daß es noch einen anderen Grund gab, den Gesprächspartner um den halben Erdball hierher zu bitten, war das hier – nicht der erste Fall, in dem Menschen spurlos im Nichts verschwanden…

***

Der Geländewagen schwankte bedenklich auf dem unebenen Grund. Professor Zamorra runzelte die Stirn. »Wie weit ist es jetzt eigentlich noch?«

»Hm… noch ein paar Meilen…«

»Das behauptest du jetzt zum fünften Mal«, mischte sich Nicole ein.

»Ein Paar sind für gewöhnlich zwei. Fünf mal zwei sind zehn. Wir sind aber schon mehr als zehn Meilen unterwegs, und die Sache will wohl kein Ende nehmen…«

Der bullige Dieselmotor des Pajero brummte lauter, als Rob Tendyke in eine niedrigere Übersetzung schaltete. Diesmal schwankte er zur anderen Seite hinüber. Der Untergrund war mehr als nur uneben. Empfindlichere Gemüter als die drei Insassen des Wagens wären wahrscheinlich bereits der Seekrankheit zum Opfer gefallen.

»Ihr habt’s noch gut. Was glaubt ihr, wie toll das erst war, als wir diese Straße bauen mußten, um ans Ziel zu kommen?«

»Straße nennt er das«, seufzte Nicole. »Und bauen… deshalb ist also der Untergrund so holperig. Ihr habt hier eine verkehrsberuhigte Zone mitten im Dschungel gebaut, mit Holperschwellen und Fahrbahnverengungen und allem Drum und Dran, wie?«

»Wir haben uns den Weg mit Macheten und Motorsägen freigekämpft«, sagte Tendyke. »Es war eine verdammte Heidenarbeit. Und dieser Dschungel wächst schneller wieder zu, als man die nachwachsenden Triebe kappen kann.« Er streckte den Arm durchs Seitenfenster, ergriff blitzschnell etwas und holte es ins Wageninnere, um es nach hinten weiterzureichen. »Halt mal eben fest.«

Nicole schrie auf. Sie war nicht gerade ängstlich, aber der Schlange, die Tendyke dicht hinter dem Kopf gepackt hatte, traute sie nun doch nicht über den Weg. Das Reptil versuchte seinen Körper um Tendykes nach hinten gestreckten Arm zu ringeln.

»Nun nimm das Vieh doch schon!« verlangte Tendyke. »Es ist harmlos. Frischfleisch für den Kochtopf! Keine Sorge, beißt nicht und ist ungiftig.«

Nicole traute dem Braten doch nicht so recht und rutschte zur anderen Wagenseite hinüber. Seufzend versuchte Tendyke die zappelnde Schlange an Zamorra, der neben ihm saß, weiterzureichen. Der packte herzhaft zu, wickelte das Reptil vom Arm des Abenteurers und warf es aus seiner Seite wieder aus dem Fenster des Geländewagens.

»Lieber mit dem Auto in ’ner Schlange, als mit ’ner Schlange im Auto«, behauptete er.

»Hach, was seid ihr ängstlich geworden«, seufzte Tendyke. »Dann eben nicht. Da wollte ich für ein wenig Bereicherung des Speisezettels sorgen…«

»Du kannst doch so ein zutrauliches Tierchen nicht einfach essen wollen, du Barbar«, protestierte Zamorra.

»Warum nicht? Ihre große Schwester, die Anakonda, kennt auch keine Hemmungen, mich oder dich zu vertilgen«, sagte Tendyke. »Na gut, gibt es eben wieder Jaguarbraten. Zum Teufel damit.«

»Ihr scheint ja einen wirklich reichhaltigen Speiseplan im Camp zu haben«, warf Nicole von hinten ein.

»Na ja… wenn doch nix Vernünftiges da ist…?«

Der Wagen rumpelte immer noch zwischen dem wuchernden Grün hindurch. Hier pulsierte das Leben. Insekten schwirrten, Vögel schrien, Spinnen lauerten, Schlangen verbargen sich auf dem Boden oder im Astwerk zwischen blühenden Orchideen und wuchernden Lianen. Kaum vorstellbar, daß nur ein paar hundert oder tausend Meilen weiter unverantwortliche Grundstückspekulanten und Holzverwerter riesige Dschungelflächen mit Maschinengewalt und Feuer rodeten, wobei sie dem hier noch urwüchsigen und supervitalen Grün jede Grundlage entzogen, sich jemals wieder zu erholen.

Gegen das, was sich drüben in Brasilien und Argentinien abspielte, war diese Fahrschneise nicht einmal ein Nadelstich. Den hier konnte alles noch wieder zuwuchern. Und das tat es auch mit enormer Geschwindigkeit.

Laut Tendyke war diese Schneise auf unebenem Boden vor vier Wochen noch fast doppelt so breit gewesen.

Er hatte Professor Zamorra und seine Gefährtin vom Flughafen in Iquitos abgeholt. Der Flug von Lyon in Frankreich bis hier hatte über ein halbes Dutzend Zwischenlandungen erfordert und einen ganzen Tag gedauert.

Aber jetzt waren sie hier. Und Tendyke brachte sie zum Camp der Archäologen, rund dreißig Meilen von Iquitos entfernt, mitten im Regenwald im Osten der Stadt. Ein Dutzend Meilen nördlich des Camps floß der Amazonas, der hier in der Waldregion Selva Perus immerhin auch schon gut eine Meile breit war, aber ebensogut hätte er für die Archäologen auf dem Mond liegen können. Ein Dutzend Meilen durch den Dschungel war fast unerreichbar weit. Sie waren froh, daß es die selbstgeschaffene Straße nach Iquitos gab, wenn man sie überhaupt Straße nennen konnte. Es war eher ein unebener Tunnel, dessen Decke immer wieder mal aufriß und Tageslicht hindurch ließ.

Es war nur langsames Fahren möglich, weil immer wieder unerwartete Hindernisse auftauchten, die es vor ein paar Stunden vielleicht noch nicht gegeben hatte. Für die dreißig Meilen brauchten sie fünf Stunden, um endlich das Camp zu erreichen.

»Aus deinem Gebrabbel am Telefon bin ich nicht ganz schlau geworden«, bekannte Zamorra. »Grabräuber sollen Menschen spurlos verschwinden gelassen haben?«

Tendyke grinste und schob den breitrandigen ledernen Stetson etwas zurück. »Nicht ganz. Aber es ist nett, daß ihr gekommen seid, auch wenn du nur die Hälfte verstanden hast.«

»Wie kommst du überhaupt hierher?« erkundigte sich Nicole. »Solltest du nicht lieber auf die Zwillinge achtgeben?«

»Ach, die kommen auch ganz gut ohne mich zurecht«, sagte Rob Tendyke.

»Ich habe deine magische Abschirmung, die du um Tendyke’s Home gebaut hast, ein wenig verbessert, Zamorra…«

»Hä?« entfuhr es dem Parapsychologen. »Was hast du?«

»Na, verbessert. Jetzt ist sie noch etwas undurchdringlicher geworden.«

»Und wie hast du das angestellt?« wollte Zamorra neugierig wissen.

»Das ist doch einfach unglaublich.«

»Ach, laß mir meine kleinen Tricks. Glaube nur nicht, du wärest der alleinige Meister der magischen Künste. Andere Leute lernen auch was dazu. Bei Gelegenheit werde ich dir mal Tips geben, wie du dein Château Montagne noch sicherer machen kannst. Über die Abschirmung, wie sie jetzt ist, lachen ja nicht mal mehr die Hühner.«

Mißmutig verzog Zamorra das Gesicht. »He, du bist unter Freunden und brauchst deshalb nicht großkotzig anzugeben…«

»… aber ich habe die Abschirmung trotzdem verbessert. Glaub’s mir, ich meine das ernst«, sagte Tendyke. »Ich halte es für nötig. Ob Astardis jetzt nicht doch noch hindurchkäme, weiß ich zwar nicht, aber der hat ja letztens dermaßen was auf die Nuß bekommen, daß er sich hüten wird, in nächster Zeit wieder einen Einschleich-Versuch zu machen. Deshalb sind die Zwillinge auch sicher, ohne daß ich bei ihnen bin.«

Zamorra nickte. »Na gut. Ich gebe dir ’nen Whisky aus, und du verrätst mir deine Tricks?«

»Darüber müssen wir verhandeln«, sagte Tendyke.

Zamorra fragte sich, ob der Abenteurer wirklich so unbesorgt war, wie er tat. Immerhin war er auf der anderen Seite übervorsichtig, was die beiden Mädchen anging. Monica und Uschi Peters, die eineiigen blonden Zwillinge aus Germany, die sich längst bei ihm häuslich niedergelassen hatten. Uschi Peters trug Tendykes Kind unter dem Herzen. Mit diesem Ungeborenen mußte es etwas Besonderes auf sich haben, nach aller Geheimniskrämerei, die Tendyke und die Zwillinge machten. Zamorra ahnte etwas; immerhin waren die Mädchen Telepathinnen, und Tendyke hatte auch seine besonderen unerklärlichen Gaben… wer konnte wissen, was sich wirklich daraus entwickelte?

»Unter normalen Umständen wäre ich auch nicht hier«, fuhr Tendyke in seiner Erklärung fort. »Aber bei den Archäologen sind Leute, die ich kenne. Wir waren noch einmal zusammen, und da lag es nahe, daß sie mich anforderten. Ihr kennt sie übrigens auch. Erinnert ihr euch an die Ausgrabungen in Tunesien, in der Nähe der Stadt Stax? Der alte Tempel, in dem diese Gorgone ihr Unwesen trieb und Menschen zu Stein werden ließ?«

Zamorra nickte. Nicole auf der Rückbank atmete tief durch. Es lag zwar schon eine Weile zurück, aber sie wußten beide noch, worum es gegangen war. Die Archäologen Jok, Willies und Cheryl Sanderson waren von der Gorgone versteinert worden. Es hatte enorme Anstrengungen gekostet, dieser Medusenschwester das Handwerk zu legen. Damals waren auch Bill Fleming und seine Gefährtin Manuela Ford mit dabei gewesen.

Beide waren jetzt schon lange tot…

»Warum haben sie dich angefordert?« wollte Zamorra wissen.

»Weil sie so etwas wie einen Leibwächter, Aufpasser oder wie auch immer benötigen«, sagte Tendyke. »Und da sie mich erstens kennen und ich zweitens ja auch von Archäologie und Geologie ein wenig Ahnung habe, so daß ich auch mal selbst mit anfassen kann, lag es doch nahe… ansonsten hätte ich mich bestimmt nicht bereit erklärt, ausgerechnet jetzt hier herumzukrebsen. In ein paar Monaten, wenn das Kind da ist und sich in Sicherheit befindet, kann man schon mal eher wieder über größere Aktionen reden… nun ja, ich bin hier.«

»Aufpasser? Leibwächter?«

»Wegen der Grabräuber, der Plünderer«, sagte Tendyke. »Professor Kalmauc hat Polizeischutz angefordert, aber in Iquitos hat man freundlich, aber bestimmt abgewinkt. Der Dschungel ist nichts für die Herren Beamten. Die warten lieber, bis die Huaqueros ihnen in der Stadt wie die gebratenen Tauben ins Maul fliegen. Gerade, als ich anrief, hatten sie einen Plünderer einkassiert, bloß wären sie nicht mal im Traum darauf gekommen, was es mit dem Indio auf sich hatte, wenn ich ihn nicht bis nach Iquitos verfolgt hätte, und seine beiden spurlos verschwundenen Komplizen.«

»Erzähl mehr davon«, verlangte Zamorra. »Dann vergeht die Zeit schneller, und wir merken auch diese elendige Hoppelei hier nicht mehr so…«

»Na gut.«

Der Wagen fraß sich langsam weiter in den Dschungel hinein, während Tendyke zu erzählen begann.

***

Vor gut einem halben Jahr war über dem Amazonas-Regenwald ein Hubschrauber abgestürzt. Die drei Insassen, Geschäftsleute, hatten den Absturz überlebt und mit Handfunkgeräten, die dabei heil geblieben waren, schließlich wieder Kontakt zur Zivilisation gefunden. Aber ehe sie aus der Dschungelwildnis abgeholt wurden, hatten sie eine Entdeckung gemacht.

Eine überwucherte Ruine…

Sie wären nicht darauf gestoßen, wenn sie nicht auf Jagd gegangen wären und einem Beutetier gefolgt wären, das sich in den Mauern verkriechen wollte. Sie erzählten in kleinem Kreis von ihrer Entdeckung, und das archäologische Institut in Lima wurde darauf aufmerksam. Es dauerte eine Weile, bis die finanziellen Mittel für eine Forschungsexpedition bewilligt wurden, und vor etwa zwei Monaten war Professor Kalmauc mit seinem Team aufgebrochen, um sich diese Ruine einmal näher anzusehen.

Sie erwies sich als eine Festung, ein Bollwerk mitten im Dschungel.

Warum es hier angelegt worden und dann in Vergessenheit geraten war, wußte niemand. Auch die Pano, Tupi und Yagua, nomadisierende Waldindianerstämme, kannte, keine Erzählungen darüber. Erste Untersuchungen anhand des Baustiles ergaben, daß diese Festung um die Jahrtausendwende oder früher errichtet worden sein mußte, also noch vor der Blütezeit des Inkareiches. Damals hatte es noch autonome Indiovölker gegeben und Vorläufer der späteren Hochkultur. Seit etwa 500 nach Christi Geburt gab es im Hochland von Peru und Bolivien die Tiahuanaco-Kultur der Aymarä, weiter nördlich das Imperium von Huari – aber dann ließ es auch schon nach. Aus den Quechua war viel später das Inka-Reich entstanden, aber die Waldindianer im östlichen Tiefland waren immer Nomaden geblieben, Wildbeuter, die heute hier und morgen da waren. Niemals wären sie auf die Idee gekommen, eine Festung in den Amazonas-Dschungel zu bauen. Viracocha, der abtrünnige Halbgott, der von seinem Volk verbannt wurde und später mit den »Menschen, die auf dem Wasser wohnen«, ein neues Reich gründete, sollte zwar bis zum Amazonas vorgedrungen sein, aber dafür war diese Festung nicht alt genug.

Sie mochte gut 500 Kriegern Platz geboten haben. In ihrem Innern befand sich ein Tempel, der den Sonnentempeln der Inka glich, und in der Nähe des Tempels wurde dann die Grabstätte gefunden, die die Archäologen in helle Begeisterung versetzte. Hier mußte ein Fürst beigesetzt worden sein, der unglaublich reich war – die Grabbeigaben, die man ihm mitgegeben hatte, redeten eine deutliche Sprache. Aber nichts gab einen Hinweis darauf, wer dieser Fürst gewesen war, auch nicht, warum man ihn hier in der Festung, weitab von der Zivilisation, beigesetzt hatte.

Der Fund war so weit wie möglich geheimgehalten worden. Trotzdem mußten Grabräuber Wind von der Sache bekommen haben. Und wenn sie schon im Hochland und an der Küste jede Kulturstätte plünderten, hatten sie hier in der Wildnis noch leichteres Spiel. Es war zu mehreren Überfällen gekommen. Die Huaqueros schlichen sich im Schutz der Dunkelheit an und nahmen mit, was sie finden konnten. Da die Archäologen inzwischen alle Fundstücke sofort sicherten und verbargen, gruben die Plünderer eben selbst und richteten dabei Zerstörungen an, die nicht wieder gutzumachen waren. Wurden sie entdeckt, wandten sie Gewalt an, um ihren Rückzug zu decken. Es mußte eine professionell arbeitende Bande sein. Die Huaqueros, die im Hochland und im Westen plünderten, wohnten dort und versuchten mit dem Verkauf der Schätze ihr unzureichendes Einkommen so weit aufzubessern, daß sie nicht darben mußten.

Aber ihnen wäre nie eingefallen, sich in das tiefe Waldland hinab zu begeben.

Hier steckte eine Art Organisation hinter.

Die Archäologen hatten die Polizei um Unterstützung gebeten. Doch die hatten sich die Ausgrabungsstätte nur angesehen und dann abgewinkt.

Es sei nicht zumutbar, Beamte für längere Zeit hier in der Wildnis zu stationieren. Professor Kalmauc hatte nicht begriffen oder nicht begreifen wollen, daß er hier in einer Gegend war, in der das Aufrechterhalten von Recht und Ordnung weniger eine Sache der Uniform und der Dienstmarke, sondern mehr eines steuerfreien Zuschusses, etwas profaner Bestechung genannt war. Bei weitem nicht jeder der in Iquitos tätigen Beamten war bestechlich, und die Polizei versuchte selbst die schwarzen Schafe aus ihren Reihen zu entfernen, aber die für diese Aktion zuständigen höheren Dienstgrade waren ärgerlicherweise vom Stamme Nimm. Da waren ein paar von Kalmaucs Leuten darauf gekommen, daß es doch diesen Abenteurer aus Florida gab, den sie schon in Tunesien mit dabei hatten, und hatten Kalmauc überredet, »Sheriff Tendyke« anzuheuern. Damit verfolgte ihn sein Spitzname von damals auch hier wieder.

Er hatte zugesagt.

Und er hatte einige der Huaqueros unter der Führung eines gewissen Jacáo nach dem jüngsten Raub verfolgt bis hin nach Iquitos, wo der Quechua-Indio einen Hehler treffen wollte.

Aber Jacáo und einer seiner beiden Begleiter war spurlos verschwunden.

Nur den dritten und den Hehler Batiano hatte man festnehmen können.

Für wie lange, war ebenso fraglich, wie, ob die Angeklagepunkte hieb- und stichfest genug waren, die beiden vor ein Gericht zu bringen.

»Aber das ist doch bestimmt nicht alles«, wandte Zamorra ein. »Du hast uns doch nicht hergebeten, nur weil zwei Huaqueros sich in Wohlgefallen aufgelöst haben. So etwas kommt vor – sie werden einen Fluchtweg gefunden haben, den du nicht kennst, weil dir die Örtlichkeiten fremd sind…«

Tendyke schüttelte den Kopf.

»Nicht nur deshalb«, sagte er. »Auch zwei Leute aus unserem Team sind ebenso spurlos verschwunden. Wir glaubten erst, ein Jaguar habe sie sich geholt. Aber dafür gab es dann keine Anzeichen. Es ist, als wären sie durch ein Weltentor gegangen, bloß gibt’s hier keines. Ich habe das überprüft, und jetzt bin ich mit meinem Latein am Ende.«

»Hm«, machte Zamorra. »Dann wollen wir nur hoffen, daß meine Lateinkenntnisse besser sind. Zumindest, was Jäger- und Anglerlatein angeht…«

»Warte nur ab, bis du da bist«, sagte Tendyke. »Und da ist noch etwas, weshalb ich euch her bat. Ich möchte dir etwas zeigen, Zamorra.«

»Was?«

»Ein Amulett…«

***

Zamorras und Nicoles Gedanken fuhren Karussell. Ein Amulett…? Einer der sieben Sterne von Myrrian-ey-Llyrana? Aber Tendyke äußerte sich nicht weiter dazu, weil sie in diesem Moment das Camp erreichten.

Es war eine größere Lichtung, an deren Rand die ausgeglühten Reste eines Hubschraubers lagen. Beim Absturz hatte er seine Fragmente wahrscheinlich etwas weiträumiger verstreut, aber man hatte ordentlich aufgeräumt und alle Teile auf einen Schrotthaufen geschichtet. Dann hatte man die Lichtung gerodet und die Zelte aufgestellt. Zwei weitere Geländewagen, wie Tendykes »Dschungeltaxi« vom Typ Mitsubishi Pajero mit langem Radstand, parkten unweit des Schrottschraubers. Auch ein paar Wellblechbaracken hatte man errichtet. Das waren wahrscheinlich die Lager für die Fundstücke und unter Umständen ein Labor. Auf einer der Baracken erhob sich der hochragende Mast einer leistungsstarken Funkstation.

»Daß wir das noch einmal erleben dürfen«, spottete Nicole. »Sind es nicht in Wirklichkeit doch noch ein paar Meilen, und das hier ist nur eine Fata Morgana?«

»Wenn es eine Fata Morgana ist, befindest du dich zwangsläufig in der Wüste«, stellte Tendyke fest. Er stoppte den Wagen vor dem Lagerfeuerplatz und stellte den Motor ab. Dann stiegen sie aus.

Die Archäologen kamen ihnen entgegen. Tendyke übernahm die Vorstellung.

Professor Esteban Kalmauc, der Leiter des Teams, war ein etwa vierzigjähriger Mann mit schmalem, eingefallenen Gesicht und einem schütteren Haarkranz um den ansonsten kahlen Kopf. Seine Stellvertreterin Evita Suarez, schwarzhaarig und etwas füllig, war in seinem Alter und machte einen energischen Eindruck. Die überraschendste Erscheinung war die Studentin Moana Ticao, schlank, zierlich, kleinwüchsig – und kahlköpfig.

»Die anderen kennt ihr ja noch aus Tunesien«, sagte Tendyke. Trevor, O’Sullivan und der glatzköpfige Jorgensen erkannten Zamorra und Nicole ebenfalls sofort wieder und begrüßten sie weitaus herzlicher als der zurückhaltende Rest der Camp-Mannschaft.

»Wo ist denn Pedro?« wollte Tendyke wissen. »Ist er auf Jagd gegangen?«

»Pedro hat der Teufel geholt«, sagte Jorgensen brummig. Seine gute Laune war wie fortgewischt. »Du warst gerade ein paar Stunden weg. Wie bei Alavarez und Guillaume. Keiner hat’s gesehen. Schwupp, weg war er. Hat das Lager betreten, kam nicht wieder heraus… und war auch nicht mehr drinnen.«

»Fall fünf«, murmelte Tendyke bestürzt und berichtete von den beiden verschwundenen Grabräubern.

»Um die ist’s nicht schade«, knurrte Jorgensen. »Aber Pedro war ein verdammt feiner Kerl. Zamorra, meinen – Sie, daß Sie herausfinden können, was hier vor sich geht? Langsam bekomme ich nämlich eine Heidenangst. Ich möchte nicht der Nächste sein, der den Weg ins Nirgendwo antritt. Eher verschwinde ich von hier.«

Kalmauc warf ihm einen bösen Blick zu.

Da flog die Tür einer Wellblechhütte auf. Ein kleiner Mann, unzweifelhaft ein Chinese, wieselte auf die Gruppe zu. Er fuchtelte wild mit beiden Armen. »Mistel Tendyke!« schrie er. »Endlich! Du haben mitgeblacht fettes Klokodil?«

Zamorra und Nicole sahen sich seufzend an. »Chang«, stöhnte Zamorra.

»Er hat immer noch nicht gelernt, wie man das ›r‹ richtig ausspricht.« Er hielt den Chinesen fest. »Hallo, Chang, du Nervensäge! Das heißt ›err‹ und nicht ›ell‹! ›Rrrrr‹. Du mußt es rrichtig rrollen, wie bei ›Bahrrnhof‹!«

»Au weia«, seufzte Nicole. »Jetzt flippt er aus.«

»Ach ja«, sagte Tendyke. »Den hätte ich fast vergessen. Unser Superkoch mit den besonderen Rezepten. Wo Trevor, O’Sullivan und Jorgensen sind, muß natürlich auch Chang sein. Es ist fast wie in alten Zeiten, nicht?«

»Leider«, gab Nicole entsagungsvoll zurück. »Fehlt nur noch die Medusa.«

Chang hatte erst gestutzt, den Professor dann aber erkannt. »Ha, Plofessol Zamolla! Habe nicht elkannt! Bitte um Velzeihung! Helzlich willkommen in unselem Camp! Ah, da sein auch Mademoiselle Duval! Auch helzlich willkommen! Welde ganz besondels schönes Klokodilfilet machen fül Beglüßungsessen! Mistel Tendyke, wo du haben Klokodil? In Auto? Ausladen, schnell, sonst kann ich nicht anfangen.«

»Der macht mich wahnsinnig«, flüsterte Nicole. Zamorra grinste.

»Sag mal, Chang, bist du irre?« fauchte Tendyke den Chinesen an.

»Wo zum Teufel soll ich ein Krokodil hernehmen, eh? Du glaubst doch nicht im Ernst, daß ich eine Krokodiljagd anfange, nur damit du das Vieh braten kannst! Du spinnst doch, Freundchen…«

»Sind wil in Amazonas-Becken odel nicht« zeterte Chang. »Gibt es in Amazonas Klokodile odel nicht? Ganzes Team meutelt schon! Wollen mich umblingen, weil ich immel nul Eldfelkel und Jagual volsetze? Walum du nicht mitgeblacht Klokodil, wie ich dil sagte?«

»Junge, da gibt’s keine Krokos, weil es da zu viele Menschen gibt!« fauchte Tendyke. »Gib endlich Ruhe! Ich wollte dir eine Schlange mitbringen, hatte sie schon gefangen, aber Zamorra hat sie wieder ’rausgeschmissen, weil er Mitleid mit dem armen Tierchen hatte…«

»Hat el gemacht völlig lichtig!« zeterte Chang. »Ich nie mehl kochen Schlange. Weißt du noch? Wegen Medusas Schlangenhaale im Dschungeltempel! Hab ich gschwolen… Du Sadist, tlotzdem Schlange mitblingen zu wollen…« Er ballte die Fäuste, drosch auf einen imaginären Gegner ein und zog sich protestierend in seine Wellblechküche zurück.

»Damals hat er uns mit seinem Schlangen-Fraß genervt«, seufzte Tendyke.

»Jeden zweiten Tag gab’s Schlange, gebraten, gesotten, gekocht, als Frikassee, weiß der Teufel. Jetzt will er unbedingt Krokodile zubereiten. Dabei sind die Biester ungenießbar.«

»Hast du das schon mal ausprobiert?« fragte Zamorra interessiert.

»Du weißt doch, daß die Chinesen schmackhafte Gerichte aus Dingen zaubern, von denen wir nicht einmal träumen.«

»In etwa zwei Stunden wird es dunkel«, erinnerte Nicole und stieß Tendyke an. »Wie wäre es mit einer kleinen Fremdenführung? Dann können wir uns vielleicht schon einmal ein Bild davon machen, was uns hier erwartet.«

»Die Zeit können wir besser nutzen, wenn wir uns ein Zelt aufschlagen«, sagte Zamorra.

»Das ist schon passiert«, sagte Trevor. »Haben wir erledigt. Die Dackelgarage da links, ist Ihre.« Er deutete auf ein kleines Hauszelt, in dem wahrhaftig gerade eben Platz für zwei Menschen war.

»Na, das ist ja prima. Wir geben Ihnen dafür heute abend einen aus, ja?«

»Klar. Die nächste Kneipe ist ja auch gerade fünfzig Meter links um die Ecke«, grinste Trevor.

Tendyke schnipste mit den Fingern und ging voraus, während die kahlköpfige Studentin in den Wagen kletterte und ihn zu den anderen fuhr.

Professor Kalmauc schloß sich Zamorra und Nicole an.

»Ich bin froh, daß Sie gekommen sind«, sagte er. »Ich hoffe, daß Sie uns helfen können. Wir haben alle eine Mordsangst, daß uns ebenfalls etwas zustoßen könnte. Haben Sie schon eine Vorstellung, was dieses Verschwinden bewirken könnte?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er. »Aber ich denke, daß wir es herausfinden werden, und ich hoffe, daß bis dahin nicht noch jemand verschwindet…«

***

Die Ruinen waren vom Camp aus nicht zu sehen. Die Bäume, die rings um die Lichtung aufragten, verbargen sie mit ihrem dichten Laubwerk.

Ein schmaler Pfad, mit Macheten aus dem Dickicht geschlagen, führte auf die Ruinen zu, deren Mauern plötzlich vor den Menschen aufragten.

Große Steinblöcke, glattgeschliffen, teilweise ineinander verschachtelt und ohne Verwendung von Mörtel aufeinandergesetzt. Die Fugen zwischen den großen Quadern waren so schmal, daß sich nicht einmal eine Messerklinge dazwischen treiben ließ.

Der Weg führte ein paar Meter an der wuchtigen Mauer entlang, bis er auf eine flachstufige Steintreppe stieß, die durch ein großes Tor ins Innere des Bauwerkes führte. Tendyke trat als erster hindurch, die anderen folgten ihm. Zamorra sah in der Mauer Öffnungen, die darauf hindeuteten, daß mit einem bestimmten, möglicherweise heute noch funktionierenden Mechanismus Steinplatten aus der Wand geholt werden konnten, die dann das Tor verschlossen. Prähistorische Schiebetüren…

»Haben Sie diesen Mechanismus eigentlich schon entdeckt, Professor?« fragte Zamorra Kalmauc.

»Natürlich. Das war das erste, wonach unser Sheriff suchte. Er meinte, es könnte zu leicht geschehen, daß jemand uns hier auf dem Innengelände einsperren wollte, oder wir könnten andere hier einsperren, indem wir das Tor schließen.«

Tendyke grinste still vor sich hin.

Sie befanden sich jetzt in einem großen Innenhof, dessen Niveau etwas einen Meter über dem Dschungelboden lag. Kalmauc breitete die Arme aus. »Diese Mauer führt rund um die Anlage«, dozierte er. »Ihre Basis ist unbeschädigt, die ersten Zerstörungen setzen in etwa drei Metern Höhe ein. Die Mauer muß früher der grundlegende Teil eines umfassenden Wehr-Systems gewesen sein. Es gibt überall Treppen, die zur einstigen Mauerkrone hinaufführen, die hier und da noch unbeschädigt ist. Es gab da oben Laufgänge, es gab eine Art Schießscharten, es gab kleine Depots, in denen möglicherweise Waffen und Werkzeug gelagert wurden. Es ähnelt also gewissermaßen einer Burg, nur die Türme fehlten. Es gab kleine Wohnbauten, die samt und sonders unterkellert waren, nur konnten wir bisher in die ehemaligen Kellerräume noch nicht eindringen, weil sie alle verschüttet sind. Etwas hat die Steinhäuser vehement zerstört und alles Material in die Keller stürzen lassen. Auf einer künstlichen Erhöhung steht der Tempel, den wir Sonnentempel genannt haben, weil er den entsprechenden Inka-Bauwerken verblüffend ähnelt. Und nur ein paar Meter südlich befindet sich die Grabstätte des ehemaligen Burgherren.«

»Verbürgt« fragte Nicole schnell.

»Wir nehmen es an«, schränkte Kalmauc ein. »Ich wüßte nicht, wer sonst mit solchem Prunk hier bestattet worden sein sollte.«

Zamorra schnipste mit den Fingern. »Es gibt hier ein paar Ungereimtheiten«, sagte er. »Einmal liegt diese Ex-Festung mitten in der Wildnis, recht unerreichbar. Haben Sie Reste von Straßen finden können, die hierher führten? Auch wenn die Straßen des Inka-Reiches erst viel später gebaut wurden, muß man doch irgendwie hierher gekommen sein. Man muß die Steine herangeschleppt haben, die zum Bau dieser Festung nötig waren, denn die gibt’s hier im Amazonas-Becken nicht. Man wird sie aus den Bergen herunter transportiert haben. Aber warum baute man diese Anlage hier in den Dschungel? Und wieso ist sie dermaßen verwüstet? Dieses Mauerwerk ist erdbebensicher, nicht wahr? Trotzdem sind die Wohnbauten zusammengebrochen und in die Kellerräume gestürzt. Da paßt doch nichts zusammen. Hinzu kommt, daß die Festung allenfalls fünf Hundertschaften von Kriegern mit ihrem Troß Raum bot, eher weniger. Das ist verhältnismäßig wenig. Warum wird dann hier jemand bestattet mit allem Prunk, den man aufbringen kann? Warum setzt man ihn nicht da bei, wo sein Lebensmittelpunkt war? Und das war bestimmt nicht dieser Außenposten, wie ich ihn mal salopp nennen möchte.«

»Professor, diese Fragen haben wir uns schon selbst gestellt«, fuhr Kalmauc beleidigt auf.

»Und?«

Tendyke mischte sich ein. »Der Wissenschaftler rätselt noch und bittet um Geduld«, zitierte er einen Liedtext. »Die Herren Archäologen haben noch keine Antwort gefunden. Das geht auch nicht so schnell. Es gibt hier keinerlei schriftliche Aufzeichnungen, die Festung ist absolut unbekannt. Wir können nur die Erkenntnisse verwerten, die wir hier vor Ort gewinnen, können nicht auf andere Informationen zurückgreifen. Um Antworten auf diese Fragen zu finden, sind wir alle noch nicht lange genug hier. Möglicherweise haben die Huaqueros auch längst wertvolle Stücke verschleppt, die uns hätten Aufschlüsse bringen können. Vielleicht fehlen uns gerade die Teile, die geklaut wurden.«

Kalmauc nickte.

Zamorra und Nicole begannen ihren Rundgang durch die Festungsanlage.

Überall wucherten Pflanzen, ragten Bäume zwischen den Ruinen hervor. Schlingpflanzen rankten sich um Mauerwerk, Moos kroch an den Steinen empor.

»Aufpassen«, warnte Tendyke. »Wir haben hier zwar ein Großreinemachen veranstaltet, aber es gibt noch allerlei herzliebes Getier. Alles, was kriecht oder schlängelt und krabbelt, ist um so giftiger, je kleiner es ist.«

Nicole nickte. »Ich werde also wohl Stiefel brauchen, die vor Schlangenbissen schützen.«

»Hast du doch im Marschgepäck. Vorm Anziehen hineinschauen. Vielleicht wohnt ein Skorpion drin, oder eine Vogelspinne.«

Nicole sah Tendyke böse an. »Für wie dumm hältst du mich?«

»Ich warne lieber einmal zu oft, als daß ich einmal zu oft den Begräbnisanzug aus dem Schrank holen muß«, sagte er.

Zamorra stieg die Steinstufen zum Tempel hinauf und sah sich um. Er sah Zeichen und Symbole, die in den harten Stein gemeißelt waren, und nicht zum ersten Mal beim Anblick solcher Bauten fragte er sich, wie die Indios in ferner Vergangenheit es mit unzureichenden Werkzeugen geschafft haben konnten, diese Steine so zu bearbeiten, daß sie fugenlos ineinander paßten. Theoretisch war das völlig unmöglich. Sollte vielleicht an den Theorien doch etwas dran sein, daß die Erde vor langer Zeit Besuch und Hilfe von den Sternen erhielt?

Kurz dachte er an die DYNASTIE DER EWIGEN. Aber in der Zeit, in welcher diese Bauwerke geschaffen wurden, hatte sich die Dynastie bereits zurückgezogen, um erst in der Gegenwart wieder auf dem Plan zu erscheinen.

Zamorras Finger glitten über die glatte Oberfläche des Altars. Schulterzuckend wandte er sich wieder ab und schritt nach unten. Von der Treppe aus hatte er einen Überblick über die teilweise freigelegte Grabstätte.

An verschiedenen Stellen waren Löcher im Boden geschaffen worden, genau abgesteckt und ausgemessen, und in mühseliger Feinarbeit trug man dort Schicht um Schicht zentimeterweise ab. Man hatte Grabbeigaben gefunden in Hülle und Fülle.

Zamorra blieb vor der Ausgrabungsstelle stehen. Kalmauc gesellte sich zu ihm.

»Sehen Sie die Holzbretter?« fragte er. »Darunter befinden sich die Gräber jener hochgestellten Persönlichkeiten und seines Gefolges. Wir haben die Körper erst einmal abgedeckt. Wir werden uns nach und nach um sie kümmern.«

»Verderben die denn nicht, wenn sie jetzt nach so langer Zeit geöffnet worden sind? Immerhin ist hier eine schwüle und feuchte Hitze…«

»Die Leichen sind völlig umschlossen. Wir haben die Hüllen, in die sie gesteckt wurden, bisher noch nicht geöffnet. Kommen Sie.« Der Archäologe zog Zamorra mit sich. Nicole stand am Rand der Grube und sah von dort aus zu. Kalmauc und Zamorra kletterten über Erdstufen in die gut eineinhalb Meter tiefer liegenden Räume, soweit sie inzwischen freigelegt worden waren. Überall wurde noch gearbeitet, wie herumliegende Werkzeuge und auch teilweise unvollständig freigelegte Artefakte bewiesen. Jetzt war zwar Feierabend, aber morgen in der Frühe würde hier wohl wieder geschäftiges Treiben herrschen.

Kalmauc hob zwei der breiten Holzbohlen an und öffnete damit die teilweise freigelegte Grabstätte. Zamorra sah einen länglichen Ledersack, kunstvoll bestickt und bemalt und sorgfältig vernäht.

»Wir haben durch Röntgenaufnahmen festgestellt, daß der Leichnam darin mumifiziert wurde«, sagte Kalmauc. »Solange wir das Lederbehältnis hier nicht öffnen, wird dem Leichnam nichts geschehen. Die Hülle ist absolut luft- und wasserdicht.« Er klopfte mit dem Fingerknöchel dagegen; es klang hart. »Das Leder besteht aus mehreren Schichten und ist sehr hart.«

»Das ist eigentlich ungewöhnlich«, sagte Zamorra. »Normal ist doch eine einfache Hüllenschicht, nicht wahr?«

»Vielleicht hat man den besonderen Umständen der Witterung hier Rechnung tragen wollen«, sagte Kalmauc. »Wir werden es herausfinden. In den nächsten Tagen lasse ich die Mumien nach Lima bringen. Aber wir brauchen noch einige Tage, alles in die Wege zu leiten. Wenn dieses Verschwinden nicht gekommen wäre… was mag diesen Leuten nur zugestoßen sein? Es gibt nicht eine einzige Spur. Bei Alavaraz und Guillaume hatte ich noch geglaubt, sie seien vielleicht von den Huaqueros verschleppt worden. Aber daß Pedro heute aus der Wellblechbaracke verschwand… es ist unheimlich.«

In seinen Augen flackerte es, als er Zamorra ansah. »Tendyke hält große Stücke auf Sie«, murmelte er. »Sie sollen so etwas wie eine Mischung aus Superman und einem Zauberkünstler sein. Helfen Sie uns. Helfen Sie uns, bevor wir uns alle entscheiden zu fliehen, ehe auch der letzte von uns ins Nichts verschwunden ist.«

»Ich will’s versuchen«, sagte Zamorra. »Darf ich mir mal die Hütte ansehen, in der Pedro verschwand?«

»Aber sicher«, sagte Kalmauc. »Kommen Sie.«

Zamorra warf einen Blick zum Himmel.

Noch war es hell.

Aber die Dunkelheit würde schon bald kommen. Und sie kam dann schnell, hier in der Nähe des Äquators…

***

Zamorra öffnete sein Hemd und legte damit das Amulett frei, das er an der Silberkette um den Hals trug. Seine Finger glitten über die handtellergroße Scheibe. Ihm fiel ein, daß auch Tendyke von einem Amulett gesprochen hatte, aber es hatte sich keine Gelegenheit ergeben, nachzuforschen, was es damit auf sich hatte.

Zamorra betrat die Wellblechhütte, in der Pedro verschwunden war, allein. Keiner der Archäologen zeigte auch sonderliches Interesse, ihn zu begleiten. Seit ihr Kollege sich hier drinnen in Nichts aufgelöst hatte, wollten sie nicht sein Schicksal teilen. Eher wären sie bereit gewesen, das gesamte Lager abzubauen.

Hier drinnen war es heiß. Den ganzen Tag über hatte die Sonne auf das Dach der Baracke gebrannt und sie aufgeheizt. Ein offenstehendes Fenster, mit Gitterdraht gesichert, half da nicht viel. Zamorra fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Er hoffte, daß die Archäologen so etwas wie eine funktionierende Dusche besaßen, unter der er sich anschließend erfrischen konnte. Denn der Amazonas war zu weit entfernt, um in ihm ein Bad zu nehmen.

An den Wänden standen Regale aus Aluminium. Auf den Regalböden lagen unzählige Gegenstände, in Folie geschweißt und beschriftet.

Scherben, Schmuckstücke, einfache Werkzeuge. Einige hundert Stücke lagen hier, wohlverpackt und katalogisiert. Auf einem Tisch stand die Maschine, die die Folien zusammenschweißte. Vakuumverpackung war in diesem Klima wohl eine äußerst sinnvolle Art der vorübergehenden Konservierung. Andererseits – was tausend Jahre überdauert hatte, würde nicht gerade in den nächsten fünf Minuten verschwinden…

Zamorra schluckte. Was hatte er da gedacht? Gegenstände, die verschwanden?

Er mußte schon zu sehr in diesem Fall befangen sein. Er hatte »zerfallen« denken wollen, aber seine Gedanken waren dann zum Verschwinden abgeglitten…

Waren auch Gegenstände verschwunden?

Nicht von Grabräubern gestohlen, sondern verschwunden wie die Menschen! Danach mußte er die Wissenschaftler unbedingt fragen. Vielleicht konnte das zu einem Schlüssel werden. Sein Amulett zeigte jedenfalls keine magische Aktivität an, obgleich er es aktiviert und sensibilisiert hatte. Die Kraft, die für das Verschwinden des archäologischen Assistenten Pedro gesorgt hatte, war nicht zu spüren.

Vielleicht mußte Zamorra dafür einen Blick in die Vergangenheit tun.

Aber dafür kam es nicht auf die Sekunde an. Er konnte sich damit Zeit lassen bis nach dem Essen, das Chang wahrscheinlich inzwischen zubereitete. Ein paar Stunden mehr oder weniger machten nichts aus.

Anders war es, wenn ein ganzer Tag zwischen dem Geschehen und der Nachforschung lag.

Zamorra war froh, daß er das Amulett überhaupt wieder einsetzen konnte. Bis vor wenigen Tagen wäre schon der erste Versuch tödlich gewesen.

Die schwarzmagische Druidin Sara Moon hatte einen Letalfaktor eingebaut, der jeden Versuch, das Amulett zu benutzen, zum Tod führen ließ. Aber dann war es Zamorra einmal mehr entwendet worden, und als er es zurückerhielt, war es wieder benutzbar. Der einer Teufelsanbetersekte angehörende Dieb mußte den Letalfaktor auf sich gezogen haben, und nach einmaligem Zuschlagen der Falle war sie beseitigt. Es gab nichts mehr, das todbringend auf Zamorra lauerte.

Daß es nicht ganz so abgelaufen war, ahnte er nicht einmal. Der Fürst der Finsternis hatte die tödliche Kraft hinnehmen müssen, und nur der Umstand, daß er selbst eines der sechs anderen Amulette besaß und davon teilweise geschützt wurde, ließ ihn überleben. Aber er war schwer angeschlagen und würde Wochen, vielleicht sogar Monate brauchen, um sich wieder zu erholen. Während dieser Zeit war er praktisch ausgeschaltet, konnte nichts unternehmen. Vielleicht würden die anderen Mächte der Hölle das ausnutzen.

Aber Zamorra ahnte davon nichts. Er hatte nur einen Teil der Geschichte erfahren, als die an der Jagd auf die Teufelsanbeter beteiligte Teri Rheken ihm davon berichtete. Der Amulett-Dieb war getötet worden, das Amulett wieder in Zamorras Hand. Alles andere mochte ein Rätsel bleiben. [1]

Ein von draußen kommender Aufschrei ließ Zamorra zusammenfahren.

Er wirbelte herum und verließ die heiße Baracke.

Die Dämmerung setzte gerade ein, und das Lagerfeuer war in Brand gesetzt worden. Die ersten Flammen schlugen bereits hoch. Das Team bereitete sich auf die Abendmahlzeit vor. Camping-Tische und Stühle waren zusammengestellt worden, erste Plastikteller standen bereits auf den Tischen.

Aber jetzt war jede Bewegung wie eingefroren.

Nur drei Menschen bewegten sich – Zamorra, der aus dem Lager stürmte, Nicole und Tendyke.

»Was ist passiert?«

Endlich löste sich die Starre.

Die kahlköpfige Studentin deutete auf eine Stelle auf dem Boden.

»Hier hat er gestanden«, rief sie fast hysterisch. »Hier war er! Und dann begann er plötzlich zu schrumpfen – und wurde durchsichtig…«

»Wer, zum Teufel?« fragte Zamorra.

»Der Professor!« sagte Trevor. »Er löste sich einfach auf. Vor unseren Augen.«

Zamorra sah in die Runde. »Wer außer Señorita Ticao hat diesen Vorgang beobachten können?«

»Wir alle! Jeder von uns! Der Professor sagte gerade etwas, wir alle sahen ihn an, und da verschwand er vor unseren Augen.«

»… und schrumpfte dabei zusammen«, rief Moana Ticao abermals.

»Er schrumpfte, ehe er verschwand!«

»Er sprach von Ihnen, Professor Zamorra«, sagte Trevor. »Und da passierte es.«

Zamorra nagte an der Unterlippe. Warum hatte das Amulett nicht reagiert?

Er trat an die Stelle, an der Professor Kalmauc verschwunden war.

Er wußte, daß er damit unter Umständen ein unkalkulierbares Risiko einging. Aber er mußte dieser Sache einfach auf den Grund gehen.

Auch jetzt zeigte Merlins Stern keine Reaktion. Da war keine dämonische Kraft, die den Chefarchäologen durch ein Weltentor gerissen haben konnte. Keine Magie, nichts.

Er sah wieder die anderen an. »Hat jemand feststellen können, ob dem Professor sein eigenes Verschwinden bewußt wurde? Hat er irgendwie reagiert? Mit Erschrecken oder Verblüffung?«

»Ich glaube, nicht«, sagte Moana Ticao. Sie beruhigte sich allmählich wieder. »Er redete unverändert weiter, während er zu schrumpfen begann und durchsichtig wurde.«

»Aber seine Stimme wurde dabei leiser«, bemerkte Trevor grüblerisch.

»Sie verschwand mit ihm, während des Redens. So, wie wenn ein Tonband ausgeblendet wird, verstehen Sie?«

Zamorra nickte. »Ihm ist also anscheinend nicht selbst bewußt geworden, was mit ihm geschah.«

»Es ging alles so schnell. Ich wollte ihn noch festhalten, aber noch ehe ich eine Bewegung machen konnte, war er bereits weg«, sagte Ticao.

Es gab also keine Möglichkeit, das Verschwinden eines Menschen zu verhindern, wenn dieser blitzschnelle Vorgang erst einmal eingesetzt hatte. Es gab nicht einmal für den Betroffenen eine Chance, durch einen schnellen Sprung dem möglicherweise vorhandenen »Entstofflichungsfeld« auszuweichen. Aus irgendwelchen Gründen bildete sich dieses Feld hier und da und riß Menschen mit sich. Zamorra war davon überzeugt.

Denn ein Weltentor schied nach den bisherigen Beobachtungen aus.

Weltentore lagen nicht so dicht nebeneinander, und sie waren auch nicht so ausgedehnt, daß sie sowohl in der Lagerbaracke als auch hier an den Tischen zufassen konnte. In dem Hotel in Iquitos mußte es ähnlich gewesen sein, wenn Tendykes Erzählung nach den Aussagen des Händlers und des Grabräubers stimmt. Da lag auch zwischen den beiden Orten des Verschwindens eine zwar geringe Distanz, die aber andererseits zu groß war, um eine einzige Öffnung im Strukturgefüge dieser Welt zu sein.

Diese Erkenntnis war schon ein wertvoller Schritt nach vorn. Es mußte etwas geben, das gezielt nach den Menschen griff, um sie verschwinden zu lassen.

Aber welcher Sinn steckte dahinter?

Zamorra mußte an den legendären Fluch der Pharaonen denken. Der hatte inzwischen zwar eine recht simple Erklärung gefunden, aber es gab auch noch andere Beispiele, in denen ein Fluch oder ein umgehender Geist einen bestimmten Ort davor schützte, beraubt und ausgeplündert zu werden. Darauf deutete in diesem Fall hin, daß es sowohl Archäologen als auch Grabräuber getroffen hatte. Beide Parteien entfernten Grabbeigaben und andere Gegenstände von ihrem angestammten Ruheplatz.

Beide fielen möglicherweise deshalb der Bestrafung einer schützenden Macht zum Opfer.

Aber diese Macht ließ sich nicht erfassen. Sie schien gar nicht zu existieren. Sie schlug zu, ohne daß eine Aura freigesetzt wurde, die Zamorra mit seinem Amulett spüren konnte.

Erst, als ihn einer der Forscher ansprach, merkte er, daß er minutenlang stumm vor sich hingebrütet hatte.

»Können Sie uns helfen, Professor, ehe noch mehr von uns verschwinden müssen? Warum haben Sie nicht schon etwas getan? Sollen wir alle uns auflösen?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er erwiderte nichts. Er konnte weder die Vorwürfe annehmen noch auf die Fragen eine konkrete Antwort geben, solange er selbst noch zu wenig wußte. Das mußte diesen Leuten doch auch klar sein.

»Ich verschwinde«, sagte Moana Ticao energisch. »Wer mitkommen will, sollte das tun. Sobald wir gegessen haben, breche ich auf. Ich nehme einen der Wagen…«

»Das werden Sie nicht tun!« herrschte Dr. Evita Suarez, die Stellvertreterin des verschwundenen Teamchefs, sie an. »Wenn, dann fliehen wir alle von hier. Ich will keine Prügelei um die Fahrzeuge erleben, weil einer nach dem anderen einzeln mit einem Wagen flüchtet und zum Schluß nicht mehr…«

»Es nützt ohnehin nichts«, unterbrach Zamorra hart. »Wohin wollen Sie fliehen? Die beiden Grabräuber in Iquitos sind dort verschwunden, und zwischen der Stadt und diesem Lager liegen immerhin dreißig oder mehr Meilen! Sie werden nirgends sicher sein, glauben Sie mir das. Es gibt nur die Möglichkeit, daß ich eine Chance finde, diesen Spuk zu stoppen. Ansonsten verschwinden Sie, ganz gleich, ob Sie hierbleiben oder irgendwo anders unterwegs sind. Verstehen Sie: Sie können nicht fliehen. Es ist etwas, das an Ihnen klebt und zuschlägt. Eine Art Zeitbombe…«

»Dann entschärfen Sie sie, verdammt!« brüllte Suarez ihn an. »Wofür haben wir Sie schließlich hierher geholt?«

Zamorra trat ihr entgegen, bis sie sich Auge in Auge gegenüberstanden.

Die schwarzhaarige Forscherin mußte zu ihm aufblicken, was aber ihren Zorn und ihre Angst nicht beeinflußte.

»Ich verstehe nichts von Archäologie«, sagte Zamorra kalt. »Und Sie verstehen nichts von meiner Arbeit. Ich tue, was ich kann, auch wenn es so aussieht, als geschähe nichts! Verstanden. Ich mache ja schließlich auch keine protestierende Eingabe beim Ministerium, weil Sie Steuergelder dafür kassieren, daß Sie ein wenig mit dem Staubwedel im Dreck herumfahren!«

Ihr Mund klaffte auf zu einer wütenden Erwiderung. Dann aber fuhr sie herum und stapfte wütend davon.

»Da hast du dir eine böse Feindin geschaffen«, sagte Nicole leise.

»Mußtest du sie so anfahren? Und noch dazu so dümmlich?«

»Immerhin ist sie jetzt beschäftigt«, sagte Zamorra. »Sie denkt nach. Und wer nachdenkt, verfällt nicht in Panik.« Er hob die Stimme. »Rob?«

Tendyke sah ihn fragend an.

»Nach dem Essen kannst du mir doch mal was über dieses Amulett erzählen, von dem du unterwegs sprachst.«

»Ich zeig’s dir sofort«, sagte der Abenteurer. »Ich dachte, du hättest es schon gesehen, als du drüben im Lager warst. Komm mit.«

Zamorra folgte ihm. Er war gespannt, was sich ihm gleich offenbaren würde…

***

Die Dunkelheit brach bereits herein. Dr. Evita Suarez war blaß vor Zorn durch den schmalen Pfad zur Ruine hinübergegangen. Ihren Hunger spürte sie nicht mehr. Ihre Gedanken kreisten um die unverschämte Äußerung dieses französischen Parapsychologen. Was bildete der sich eigentlich ein?

Dr. Suarez erreichte die Treppe, die in die Festung hineinführte. Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen. Daß sie sich dann in der Nähe der Grabstätte befand, wurde ihr erst klar, als sie kaum noch etwas sehen konnte. Sie war nachtblind; das Licht von Mond und Sternen reichte kaum aus, um sie etwas erkennen zu lassen. Sie sah nur noch dunkle Schatten.

Geld dafür kassieren, mit einem Staubwedel im Dreck herumzuwischen!

Arroganter konnte man ihre Arbeit kaum noch herabsetzen. Dieser Parapsychologe, dieser Hokuspokus-Akrobat, mußte einen gewaltigen Vogel haben. Jeder Kondor konnte sich da im Windschatten verstecken.

Ihr Zorn verrauchte nicht so schnell. Noch zorniger war sie jetzt aber, daß sie sich hatte verleiten lassen, in die Dämmerung hinaus zu laufen.

Und ohne eine Lampe mitzunehmen! Jetzt konnte sie sich stolpernd zurücktasten!

Nicht, daß sie damit besondere Schwierigkeiten gehabt hätte. Immerhin sah sie noch genug, um das Tor zu erkennen, und dann würden rechts und links die Dschungelpflanzen den Pfad begrenzen, bis ihr der Schein des Lagerfeuers den Weg zum Platz wies. Aber die Situation hätte sie sich ersparen können.

»Ich könnte ihm den Hals umdrehen…«, murmelte sie.

Langsam wandte sie sich um.

Da sah sie Schatten.

Schatten, die sich bewegten. Dunkle Flecken in der Nacht. Sekunden später erstarrten diese Flecken wieder, verschmolzen mit der Umgebung.

Aber sie war sicher, daß sie sich nicht getäuscht hatte. Zwischen den Ruinen der Festung bewegten sich lautlos Menschen auf weichen Sohlen.

Die Grabräuber waren wieder da! Sie wußten inzwischen, daß Wachen aufgestellt wurden, mußten aber damit gerechnet haben, daß die Forscher noch allesamt beim Abendessen versammelt waren. So kurz diese Zeit war, sie schienen sie nutzen zu wollen.

Dumpfe Furcht stieg in der Archäologin auf. Die Räuber waren so nah, so unglaublich nah… sie konnte sie schon atmen hören!

Verwirrt sah sie sich um. Wo war die Festungsmauer geblieben? Wieso war hier plötzlich eine breite Prunkstraße mit metallisch schimmerndem Boden? Wieso konnte sie plötzlich die Baumwipfel der Dschungelriesen nicht mehr als schwarze Schatten vorm nachtblauen Himmel erkennen?

Und das Licht, das jetzt aufflammte, und das sie blendete… das aus Schatten Menschen werden ließ, die vor ihr aufragten… Menschen, wie sie sie noch niemals zuvor gesehen hatte!

Sie wollte schreien.

Aber sie wußte, daß es nichts nützen würde. Die Unheimlichen, die sich ihr immer mehr näherten, würden sich davon nicht beeindrucken lassen, und jene, denen ihr Hilfeschrei galt, konnte sie nicht mehr hören.

Dr. Evita Suarez hatte die Welt verlassen.

***

In der Wellblechbaracke gab es kein elektrisches Licht. Tendyke entzündete eine Petroleumlampe, die an der Decke hing. Sofort sammelte sich ein Schwarm von Moskitos, die die Lampe umtanzten. Der immer dichter werdende Schwarm, der durch das Fenstergitter und die Tür dringenden Insekten war lästig, aber nicht weiter weltbewegend. Die Menschen schützten sich, indem sie die freien Hautstellen mit einer Substanz einrieben, die die Insekten abstieß. Zusätzlich arbeitete in der Nähe des Lagerfeuers ein kleiner Ultraschallsender, dessen Schwingungen die Insekten fernhielten. So ließ sich der Aufenthalt ertragen, ohne daß man innerhalb weniger Minuten restlos zerstochen wurde.

Tendyke griff in eines der Regale und holte einen Gegenstand hervor.

Er war nur locker in eine Folie eingewickelt, nicht aber verschweißt. Tendyke löste die Folie und legte die Scheibe dann auf den Tisch unter die Lampe. Er nahm sie zusätzlich vom Deckenhaken und stellte sie neben die Scheibe, damit sie besser beleuchtet wurde.

»Das ist das Amulett, von dem ich sprach«, sagte er.

Zamorra war im ersten Moment enttäuscht. Er hatte schon fast damit gerechnet, einen der Sterne von Myrrian-ey-Llyrana zu sehen. Merlin hatte seinerzeit insgesamt sieben Amulette geschaffen – das siebte, perfekteste, trug Zamorra. Es hieß, die sechs anderen seien gemeinsam so stark wie das siebte; andere Gerüchte behaupteten, die sechs könnte es sogar überwinden. Niemand hatte es bislang erproben können, weil die sieben Amulette nicht aufeinandergetroffen waren. Zamorra wußte, daß Sid Amos eines besaß, das war aber auch schon alles.

Aber das hier war keines dieser handtellergroßen Amulette, die sich äußerlich nicht voneinander unterschieden, sondern nur in ihrer inneren, magischen Qualität voneinander abwichen; jedes war besser und stärker geworden als das vorherige, hatte aber nie Merlins Zufriedenheit bewirken können. Nur Merlins Stern, das Haupt des Siebengestirns, hatte die nötige Perfektion erreicht.

Das hier – war etwa so groß wie ein Suppenteller. Mehr als ein Amulett, fast schon ein Brustschild. Trotzdem war es nicht zu vergleichen mit jenem, den Pater Aurelian trug.

Diese große Scheibe war flach. Sie besaß an den kunstvoll verzierten Rändern Ösen, an denen eine Kette zum Umhängen befestigt war. Die einzelnen Kettenglieder waren filigran modelliert und stellten winzige Götzenfiguren dar, die sich mit Armen und Beinen miteinander verhakten, um die Kette zu bilden. Sie bestand aus purem Gold.

Aus Gold war auch die Scheibe an sich. Zumindest glaubte Zamorra das im ersten Augenblick. Als er dann aber seinen Körper leicht verlagerte, um die Scheibe aus einer anderen Perspektive zu sehen, glaubte er unversehens zu träumen.

Gold wurde zu Blau!

Reines, kräftiges Blau schimmerte ihm entgegen, und im gleichen Moment hatte die Oberfläche der Scheibe ihren Charakter verändert und zeigte keine indianischen Ornamente mehr, sondern das Modell einer Stadt!

Eine ganze Stadt mit Häusern und Straßenzügen, auf eine kreisrunde Platte vom Durchmesser eines Tellers gebannt! Über mehrere Stockwerke ragten die Häuser auf, die teilweise ineinander verschachtelt waren.

Deutlich waren Außentreppen zu sehen, Fensteröffnungen, tragende Säulen unter vorspringenden Dächern, und ein sternförmiges Straßensystem, von schmaleren Querwegen untereinander verbunden. In der Mitte ein großer, runder Platz, und darauf das Modell eines Tempels mit siebeneckigem Grundriß!

Es mußte ein Tempel sein. Für einen Palast war dieses Gebäude im Verhältnis zu den anderen Häusern zu klein, aber ein palastähnliches Bauwerk grenzte an einer Seite an den runden großen Platz und überspannte in Form einer Brücke gleich drei der einmündenden Straßen, die darunter hindurch führten.

Zamorra pfiff durch die Zähne.

Wieder verlagerte er seine Körperhaltung, um im nächsten Moment wieder nur die golden funkelnde, ornamentierte Scheibe zu sehen.

Schlagartig war mit dem Wechsel der Perspektive das Modell der in reinem Blau schimmernden Stadt verschwunden.

»Donnerwetter…«

»Das haben unsere Wühlmäuse auch gesagt, als sie das Ding fanden. Und rate mal, wo es sich befand?«

»Im Grab des Fürsten, oder was er auch immer zu Lebzeiten gewesen ist?«

Tendyke schüttelte den Kopf.

»In der Grabanlage schon, aber nicht bei dem hochverehrten Herrn. In der Gruft ihm gewissermaßen gegenüber und einen halben Meter tiefer fanden wir eine weitere Hülle, in der anscheinend ein Priester beigesetzt wurde. Das zumindest vermuten wir aus der Art, in der die Lederhülle verziert ist. Nur lag dieser Priester völlig untypisch mit dem Gesicht nach unten auf dem Bauch und verdeckte damit dieses kleine Kunstwerk, das man ihm umgehängt hatte – wohlgemerkt, nachdem er als Toter in das Leder eingenäht worden war. Er lag auf der Scheibe und bedeckte sie mit seinem Körper.«

Zamorras Augen waren groß geworden.

Daß jemand mit dem Gesicht nach unten bestattet wurde, paßte nicht zu den Indios. Es paßte zu überhaupt keiner Kultur der Erde, es sei denn, man wollte einen Verstorbenen daran hindern, als Wiedergänger zurückzukehren.

Aber von diesem Aberglauben hatte sich noch kein Zombie effektiv beeindrucken lassen.

Ebensowenig paßte es aber, daß man einen Priester zusammen mit dem Fürsten oder Feldherrn oder Herrscher bestattet hatte. Daß man sein Gefolge, seine Lieblingsfrauen und Diener zusammen mit ein paar Leibwächtern opferte, war normal. Schließlich sollte der Herrscher im Jenseits ja nicht allein sein, sondern da so »leben«, wie er es auf Erden getan hatte. Daher auch die Grabbeigaben, an denen er sich im Jenseits erfreuen sollte.

Aber daß ein Priester ebenfalls mit auf die lange Reise geschickt worden war, war absolut ungewöhnlich. Priester wurden doch nicht geopfert, um den Herrscher zu begleiten. Im Gegenteil, sie waren es doch, die das Messer führten, nachdem sie die Menschen gründlichst in dem Glauben erzogen hatten, daß es für sie eine Ehre sein müsse, ihrem irdischen Dasein ein Ende setzen zu lassen.

Hier paßte nichts, wie auch diese Festung nicht in den Regenwald paßte.

Und dann diese seltsame Scheibe, die wie eines jener Drei-D-Bilder wirkte, die je nach Blickwinkel des Betrachters ein anderes Aussehen zeigten und es ermöglichten, Porträts mit den Augen zwinkern zu lassen oder im profaneren Fall Mädchen zeigten, die mal spärlich und mal gar nicht bekleidet waren; der Verkaufsschlager der 70er Jahre…

Wieder beugte sich Zamorra über die Scheibe und wieder sah er diese blauschimmernde Stadt, die modelliert war, als sei sie nach einer Luftaufnahme geformt worden. Zamorra nahm die Scheibe in die Hand und betrachtete sie näher.

Im nächsten Moment hatte er sein Para-Erlebnis!

Nur die Bauwerke waren blau dargestellt. Die Straßen und der Platz zeigten sich in Erdbraun mit metallischem Effekt oder in stählernem Grau. Nur der Lichteffekt hatte Zamorra im ersten Ansehen vorgegaukelt, daß das gesamte Gebilde gleichmäßig blau gefärbt sei.

Jetzt konnte er sogar kleine Grünflächen zwischen den blauen Häusern erkennen!

»Begriffen?« fragte Tendyke. »Weißt du jetzt, weshalb ich dich hier haben wollte?«

Zamorra nickte.

»Diese Scheibe ist das Modell einer Blauen Stadt…«

***

Blaue Städte!

Schlagartig zuckte es durch Zamorras Erinnerung, was er über diese Städte wußte, mit denen er schon etliche Male zu tun gehabt hatte und von denen immer wieder irgendwo auf der Welt neue entdeckt wurden.

Rund 40 000 Jahre waren die Städte alt, ein nahezu unvorstellbarer Wert, weil es vor 40 000 Jahren auf der Erde noch keine menschliche Kultur gegeben haben konnte, die in der Lage war, Städte zu bauen.

Schon gar nicht in dieser Art. Sie verdankten ihre Beziehung dem intensiven Blau, in dem die Steine schimmerten, aus denen die Häuser gebaut waren. Die Städte waren stets gut getarnt und daher nur schwer zu entdecken.

Die erste Blaue Stadt war von Bill Fleming entdeckt worden und lag halb zerfallen im afrikanischen Dschungel. Der Dämon Pluton kam einst in diese Stadt und tötete die Erbauer und Bewohner, die Silbermond-Druiden. Er bannte die Seelen der toten Druiden in Staub und Stein der Stadt. Sie warteten seither darauf, daß sie von Pluton wieder geweckt werden würden. Später besiedelten Eingeborene die Stadt. Pluton verlieh einem dieser Eingeborenen, Buuga-Buuga, gewaltige Zauberkräfte.

Der Zauberer herrschte bis zu seinem Tod über die Eingeborenen und die Stadt.

Als Zamorra, an dem Plutos Schatten haftete, die Blaue Stadt betrat, erweckte er die Seelen der Druiden. Sie schufen sich Skelette aus dem blauen Staub der Stadt als Körper und griffen Zamorra an, weil sie ihn für den Dämon hielten. Sie töteten ihn jedoch nicht, sondern befreiten ihn vielmehr mit dem Spiegelschwert von Plutons Schatten. Dadurch wurden sie selbst aus dem Bann Plutons befreit und wechselten endlich in die Jenseits-Gefilde hinüber.

Die Blaue Stadt war von Pluton, wie auch andere dieser Städte, als Falle eingerichtet worden. Plutons Schatten aktivierte die Falle, aber die schnappte nicht in der Form zu, wie er es einst geplant hatte. Die Seelen der Druiden wußten nicht, wer der wirkliche Feind war. So griffen sie den Schatten ihres Versklavers, Pluton an, um sich zu befreien.

Die Stadt enthielt einen Maschinenring, der nur der Beobachtung und Speicherung diente. Die Maschinen, die von den Silbermond-Druiden stammten, wurden von den blauen Skeletten überlastet und zerfielen zu Staub.

Die Erbauer der anderen Blauen Städte waren bislang nicht bekannt.

Die bisher gefundenen Städte waren leer und in der Regel unbewohnt.

Es gab keine Einrichtungsgegenstände mehr darin, auch keine persönlichen Dinge, die auf die Erbauer und Bewohner schließen ließen. Nur in der Stadt in Afrika wurden weiße Overalls gefunden, wie sie von den Silbermond-Druiden getragen wurden.

Die Erbauer hatten aber grundsätzlich eine besondere Beziehung zu der Zahl Sieben. Es gab in den Städten siebeneckige Häuser, Räume, Säulen, Türme, Fenster und Schraubenmuttern.

Eine andere Stadt wurde in der Antarktis gefunden, vollkommen intakt und erhalten und im Eis versunken. Sie war von einem schwarzmagischen Energieschirm umgeben, der sie vor dem ewigen Eis schützen sollte.

Entartete Meeghs nahmen die Stadt irgendwann in Besitz. Sie wurden von Dämonen als Wächter eingesetzt. Die Meeghs ließen Zamorra und sein Team von schwarzen Rieseninsekten angreifen. Als sie Nicole gegenüberstanden, die seinerzeit vorübergehend Schwarzes Blut in den Adern trug, erkannten sie diese aufgrund dessen als Herrin an und lösten sich auf. Die magische Barriere erlosch.

In dieser blauen Stadt stand ein Materiesender, der von Pluton entwickelt worden war. Damit gelangten Zamorra und sein Team in die Meegh-Dimension.

Während der Invasion der DYNASTIE DER EWIGEN kam es hier später zu einem erbitterten Kampf zwischen Amun-Re und seinem Dämon Muurgh. Dabei brachte Amun-Re die Eisschicht über der Stadt zum Einsturz.

Mauern und Dächer der Gebäude wurden zertrümmert. Während es Zamorra und Ted Ewigk gelang, die Stadt wieder zu verlassen, blieb Amun-Re unter der Eisschicht begraben zurück, wo er auf seine Erweckung wartete. Zamorra hoffte, daß es dazu nie kommen würde. Die Reste der Stadt waren versiegelt worden.

Eine dritte Stadt lag in rund 7500 Metern Tiefe in der karibischen Tiefsee im Puerto-Rico-Graben. Sie wurde von einer magischen Barriere vor dem Wasserdruck geschützt. Auch hier war ein Materiesender entdeckt worden.

In Mexiko fand sich die vierte der entdeckten Städte. Von einer aztekischen Tempelruine bei Cuernavaca führte ein unterirdischer Gang zu einer halbzerfallenen Blauen Stadt im Dschungel. Sie besaß eine zusätzliche Tarnung – ihre blauen Steine waren mit weißer Farbe getüncht.

Diese Stadt konnte zwischen den Dimensionen hin und her pendeln.

Sie diente der Druidin Sara Moon zeitweilig als Ausweichversteck. Sara Moon war in der Lage, die Pendelbewegungen zwischen der Erde und der Welt Ash’Cant bewußt zu steuern. Auch hier gab es Maschinen, die Sara Moon explodieren ließ, um Zamorra damit zu töten. Aber nur die Blaue Stadt wurde vernichtet, während Zamorra einmal mehr entkommen konnte.

Als die Zamorra-Crew in der sterbenden Dimension des Schlangen-Dämons Ssacah gefangen war, tauchte eine fünfte Blaue Stadt aus dem Nichts auf, die anscheinend ebenfalls in der Lage war, sich zwischen den Dimensionen zu bewegen. Riesenspinnen griffen an. Nach deren Vernichtung gelangten Zamorra und seine Gefährten mit der Stadt zur Erde zurück und landeten im indischen Dschungel. In dieser Stadt bestanden die Maschinen aus einer Art Umwandler, die mit Schwarzer Magie arbeiteten und die Riesenspinnen produzierten. Die Spinnen bestanden aus stofflich gewordener magischer Energie. In dieser Stadt bekam Zamorra es auch mit der sagenhaften Paradox-Magie zu tun. Das Serum des Dunklen Lords, das damals in Nicoles Adern kreiste, ermöglichte ihr die Steuerung und Abschaltung dieser Maschinen.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß hielt sich damals vorübergehend in dieser Stadt auf und veranlaßte den Angriff der Riesenspinnen. Um zu verhindern, daß die Stadt in seiner Hand blieb, leitete Nicole die Selbstvernichtung der Maschinen und damit der gesamten Stadt ein. Die brennende Stadt verschwand jäh – ob der Zerstörungsprozeß weiterging oder mit dem Verschwinden sein Ende fand, bekam niemand mehr mit. Niemand wußte, ob diese Stadt noch existierte oder wo sie sich nun befand.

Und jetzt gab es hier das Modell einer Blauen Stadt im Kleinformat…

***

»Du bist doch ein Experte für Blaue Städte«, sagte Tendyke. »Nur weil die Leute verschwinden, hätte ich dich nicht unbedingt hergebeten. Damit würde ich unter Umständen auch noch allein fertig werden. Aber daß dieses Modell hier gefunden wurde… Es wurde übrigens erst entdeckt, als die Grabräuber schon fleißig geplündert hatten und Jorgensen, Trevor und O’Sullivan mich als Ordnungshüter empfahlen.«

Zamorra fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Bis jetzt hat uns noch jede Blaue Stadt Ärger bereitet. Was in Mexiko geschah, hast du ja selbst erlebt, weil du mit dabei warst…«

»Ja«, sagte Tendyke. »Trotzdem war ich der Überzeugung und bin es jetzt noch, daß du dir dieses Modell selbst aus der Nähe ansehen solltest. Es ist unser Prachtstück. Mag der Himmel wissen, wer es angefertigt und diesem toten Priester umgehängt hat. Um ein Haar wäre es übrigens von den Huaqueros geklaut worden. Sie hatten es schon, als ich dazwischenfunkte und sie in die Flucht trieb. Sie ließen es hier zurück. Na ja, und ich habe dann ein wenig Fährtenleser gespielt und diese Burschen bis nach Iquitos verfolgt.«

»Hm«, machte Zamorra. Er legte das Stadtmodell auf den Tisch zurück, trat einen Schritt seitwärts und sah es sich lautlos auflösen, um wieder den Ornamenten in Gold Platz zu machen. Er ließ seine Finger über die Fläche gleiten und fand sie absolut glatt. Als er dann wieder die Stadt sah, konnte er die einzelnen Häuser ertasten!

Tendyke schmunzelte.

»Du und ich, Zamorra, sind übrigens bis jetzt die einzigen, denen das Stadtmodell aufgefallen ist. Alle anderen haben nur die Ornamentscheibe gesehen. Was sagst du jetzt?«

»Da legst dich nieder, um es mal bayerisch zu formulieren«, murmelte Zamorra verblüfft. »Wie ist das denn nun wieder möglich?«

»Wir haben doch beide unsere kleinen Geheimnisse, die uns von anderen Menschen unterscheiden, nicht?« sagte Tendyke. »Du bist parabegabt und ein latenter Telepath…«

Zamorra wehrte ab. »Ich bin kein Gedankenleser! Wenn es mal klappt, dann müssen eine ganze Reihe von günstigen Zufällen gleichzeitig eintreten…«

»Und ich bin kein Geisterseher, wie du manchmal annimmst«, grinste Tendyke. »Wie dem auch sei – ich bin sicher, daß wir es unserer Para- Begabung verdanken, dieses Modell sehen zu können.«

»Du warst sicher, daß ich es ebenfalls sehen würde, nicht?« murmelte Zamorra.

Tendyke nickte.

Zamorra tippte wieder auf die Scheibe. »Damit werden die Rätsel aber nicht weniger. Ist es schon erstaunlich, diese Festung hier mitten im Dschungel zu finden, so erstaunt es mich noch mehr, daß es hier dieses Stadtmodell gibt. Es ist das erste Mal überhaupt, daß ich so ein Modell finde. Ich frage mich, was es zu bedeuten hat.«

»Da muß einer so eine Stadt gefunden und ihr Abbild auf diese Platte gezaubert haben…«

»Per Luftbild, wie? Und anders kriegst du’s kaum so perfekt hin. Diese Stadt, falls sie existiert, hat jemand aus der Luft beobachtet, einen Plan gezeichnet und danach die Häuser modelliert.«

»Woher willst du das wissen?« wandte Tendyke ein. »Vielleicht handelt es sich nur um eine Fantasievorstellung ohne direkte Vorlage.«

»Rob, ich weiß nicht, wieso ich daran zweifele! Aber ich kann’s einfach nicht glauben…«

Der Abenteurer schnipste mit den Fingern. »Mich interessiert viel brennender, wie dieses Modell hierher gekommen ist! Wer hat es angefertigt, warum, und warum hat man es ausgerechnet dem toten Priester mit ins Grab gegeben?«

»Um es vor der Öffentlichkeit verschwinden zu lassen…«

»Vor welcher Öffentlichkeit, Zamorra? Diese Toten liegen seit tausend Jahren in ihren Gräbern! Wer hat sich vor tausend Jahren schon um Blaue Städte gekümmert? Da hatten die Menschen ganz andere Sorgen! Da begannen die Quechua ganz allmählich, ihren Machtbereich auszudehnen und andere Völker zu unterjochen, um das Inka-Reich entstehen zu lassen, und drüben in der Alten Welt schlugen sich die Herren Ritter und Räuber gegenseitig mit Schwertern und Morgensternen die Köpfe ein…«

Zamorra ballte die Fäuste. »Verdammt, es muß doch eine Lösung für dieses Rätsel geben! Und ich bin sicher, daß wir sie finden, wenn wir nur lange genug darüber nachdenken…«

»… bloß haben wir dieses Nachdenken erst mal zurückzustellen, weil wir zunächst das Verschwinden von Menschen stoppen müssen! Wenn wir diesem Verschwinden nicht Einhalt gebieten, erwischt es unter Umständen auch noch uns selbst. Es muß etwas mit dieser Festung zu tun haben. Etwas haftet ihr an, was nicht will, daß wir hier arbeiten und daß die Huaqueros plündern.«

»Daran habe ich auch schon gedacht, Rob. Aber ich kann keine Magie spüren, die diesen Fluch bewirkt.«

Tendyke erwiderte nichts darauf. Er wickelte die Scheibe wieder in die Folie und legte sie ins Regal zurück. Zamorra versuchte, durch die Folie hindurch, noch einmal den flirrenden Wechsel zwischen Ornamentplatte und Stadtmodell zu erkennen, konnte aber jetzt nichts mehr bemerken.

Magie mußte am Werk sein, aber auch diese Magie hatte er nicht spüren können.

Er dachte sich nur nichts dabei, weil Tendykes Worte seine Gedanken in andere Bahnen gelenkt hatten.

»Na gut, gehen wir wieder nach draußen…«

Tendyke löschte die Lampe, hängte sie aber nicht wieder an die Decke zurück. Die beiden Männer traten nach draußen. Sie sahen die Forscher und Nicole sowie den chinesischen Koch, der bereits das Essen aufgetragen hatte.

»Na, unsere Vize-Chefin mußt du mit deinen Worten aber mächtiger verärgert haben, als ich dachte, Zamorra«, sagte Tendyke. »Wenn sie sogar das Essen kalt werden läßt und sich statt dessen lieber im Dunklen herumtreibt…«

Er blieb abrupt stehen.

Zamorra wandte sich um. »Was hast du?«

»Im Dunkeln!« sagte Tendyke. »Die gute Frau ist so gut wie nachtblind. Wenn es dunkel ist, sieht jeder Maulwurf besser als sie! Wo zum Teufel treibt sie sich herum?«

»Vielleicht hockt sie in ihrem Zelt. Oder in einer der Wellblechhütten…«

»Nein. Sie ist hinüber gegangen zum Ruinen-Pfad. Sie muß… verflixt noch mal, wenn sie im Dustern herumtappt und in eines der Löcher fällt, bricht sie sich am Ende noch ihre Gräten!«

»Dazu ist sie doch viel zu gut gepolstert…«

»Ich hole, sie«, sagte Tendyke. »Warte mal, ich schnappe mir nur meine Lampe…«

Zamorra war von der Unfähigkeit der Archäologin, trotz Nachtblindheit das Camp wiederzufinden, nicht so überzeugt. »Robert, dein Essen wird kalt…«

»Sage Chang, er soll’s warmstellen. Mensch, um die gute Frau Doktor wieder herzulotsen, brauche ich doch keine fünf Jahre…«

Er war Optimist!

Zamorra hielt ihn nicht mehr fest. Wenn Tendyke seinen Braten kalt essen wollte, war das seine Sache. Zamorra wollte aber nicht den Banausen spielen. Während Tendyke mit einer Halogenstablampe losstiefelte, ließ er sich am Tisch nieder.

»Guten Appetit, Plofessol«, wünschte Chang freundlich.

***

Der Abenteurer näherte sich der Ruine. »Doktor Suarez?« rief er leise.

»Sind Sie hier? Wo stecken Sie?«

Die Archäologin antwortete nicht.

Tendyke trat durch das Tor. Er sah sich um. Der grelle Lichtkegel der Halogenlampe strich über das Gelände, erfaßte den erhöhten Sonnentempel, das Ruinenfeld der ehemaligen Wohnhäuser und die kleinen Gruben im Boden, die teilweise von den Grabräubern aufgeschaufelt worden waren. Von Dr. Suarez war nichts zu sehen.

Tendyke leuchtete die Tempelfassade aus. Er konnte sich nicht vorstellen, daß die Frau dort hinaufgestiegen war. Vielleicht lag sie in der Grabstätte, bewußtlos, daß sie nicht antworten konnte?

Tendyke ging hinüber.

Aber dort lag niemand.

Rätselnd sah er sich wieder um. Sie konnte doch auch nicht so närrisch gewesen sein, sich ins Buschdickicht zu schlagen, in dem es von Spinnen, Schlangen und Insekten wimmelte, mit denen nicht gut Kirschen essen war.

»Doktor Suarez? Wo stecken Sie? Kommen Sie, ich bringe Sie zum Camp zurück!«

Wieder kam keine Antwort.

Tendyke senkte den Blick und die Lampe. Der Lichtkegel erfaßt Spuren.

Davon gab’s unzählige in Sand und Staub, weil die Forscher hier tagsüber herumwimmelten wie die Ameisen. Bloß hatte Tendyke selten mal Spuren gesehen, die so endeten, als habe ihr Erzeuger sich in die Luft erhoben und seinen Weg flügelschlagend fortgesetzt, ohne weiteren Bodenkontakt zu halten.

Das Phänomen interessierte den Abenteurer plötzlich. Er kauerte sich nieder und betrachtete diese Spur, die so plötzlich aufhörte. Die Schuhgröße mochte der von Dr. Suarez entsprechen; genau konnte er es aber nicht sagen. Immerhin waren das hier schmale und zierliche Füße gewesen.

Davon gab’s nur zwei Paare im Camp. Die Studentin und Dr. Suarez.

Tendyke preßte die Lippen aufeinander. Moana Ticao saß drüben am Tisch und verzehrte Changs neueste Abwandlung von Erdferkel oder Jaguar.

Das hier konnte also durchaus Dr. Suarez’ Spur sein!

Und die hörte einfach so auf!

Wenn die etwas füllige Frau hier einen weiten Sprung gemacht hätte, hätte sie ihre Füße weit tiefer in den lockeren Boden gegraben, um sich abstoßen zu können. Außerdem hätte die Spur dann einen oder zwei Meter weiter sich fortsetzen müssen, mit entsprechend tiefen Ankunft-Eindrücken.

Aber da war nichts.

Abgesehen davon, daß Dr. Evita Suarez mit ihrem schlechten Dunkelheit-Sehvermögen kaum Sprünge riskieren würde…

Also hatte sie sich aufgelöst.

War hier von einem Augenblick zum anderen verschwunden, wie die anderen vor ihr…?

Mehr und mehr fühlte sich Tendyke wie in die Geschichte von den zehn kleinen Negerlein versetzt, nur hatten die am Ende in Gestalt des Letzten ihr Happy-End bekommen, weil der ein hübsches Mädchen heiratete und mit diesem genug Kinder in die Welt setzte, um den Negerlein-Bestand wieder aufzufrischen. Hier gab’s diese Möglichkeit mangels Masse nicht.

Hier wurde nur spurlos verschwunden. Und das in erschreckendem Tempo.

Langsam richtete sich Tendyke wieder auf.

Im nächsten Moment hatte er das sichere Gefühl, in der Ruine nicht mehr allein zu sein!

Seine Lampe flog von der rechten in die linke Hand. Die freiwerdende rechte Hand stieß auf den Griff des im Holster steckenden Revolvers hinab.

Aber Tendyke zog die Waffe nicht hervor. Das war in diesem Moment nicht mehr ratsam, weil er das metallische Knacken hörte, mit dem in der Dunkelheit hinter ihm gleich drei Hähne gespannt wurden. Drei Schußwaffen waren auf ihn gerichtet.

»So, amigo, jetzt haben wir dich endlich«, hörte er eine Indio-Stimme in einem abscheulichen Dialekt sagen. »Jetzt verrätst du uns, was du mit Jacáo und den anderen gemacht hast, bevor du zur Hölle fährst…«

***

Zamorra informierte Nicole über das goldene Amulett, dessen Oberfläche ein dreidimensionales Vexierbild war. Er sprach leise; außerdem bedienten sie sich der deutschen Sprache. Es war anzunehmen, daß die Angehörigen dieses internationalen Forschungsystems die schnellen und leisen Worte einer ihnen nicht geläufigen Sprache nicht verstehen würden; zumindest aber, wenn sie ein paar Brocken verstanden, würden sie äußerste Schwierigkeiten haben zu erkennen, worüber sich Zamorra und Nicole unterhielten. Englisch und Französisch schieden aus, weil davon auszugehen war, daß diese Sprachen hier geläufig waren – zumal ein Mann mit einem französischen Namen zum Team gehörte, wenngleich der auch einer der Verschwundenen war.

Zamorra wollte nicht, daß die anderen erfuhren, was Tendyke erkannt hatte und was auch er sah. Er wollte nicht für verrückt gehalten werden.

Denn keinem der Froscher schien aufgefallen zu sein, daß die Oberfläche dieser goldenen Scheibe sich je nach Blickwinkel des Betrachters veränderte. Also würde es auch keiner glauben wollen.

»Je länger ich darüber nachdenke, um so sicherer bin ich, daß dieses Amulett der Schlüssel zum Geschehen ist«, sagte Zamorra schließlich.

»Mit Blauen Städten haben wir ja schon alle unsere bösen kleinen Überraschungen erlebt, jedesmal in einer anderen Variante. Vielleicht ist das hier wieder so. Unter Umständen wird mit den Dimensionen manipuliert. Ich denke da an die Stadt in Mexiko…«

»Die weiß getünchte, die zwischen der Erde und Ash’Cant pendelte?«

Zamorra nickte. »Das sind schon mal zwei Welten, zwei Dimensionen, nicht wahr? Und dann war da in einem der Bauwerke noch ein Phänomen. Eine nach unten führende Treppe endet auf dem Dach und umgekehrt. Die Logik stimmte nicht mehr.«

»Und du meinst, daß es hier ähnlich sein könnte?« Nicole schob den geleerten Teller zurück und nahm einen Schluck Wasser. »Aber das würde bedeuten, daß wir uns in einer solchen Stadt befinden, nur glaube ich daran nicht.«

»Ich auch nicht«, gestand Zamorra. »Die Festung ist dafür zu klein, und ich halte es für unmöglich, daß sie ein Relikt dieser Stadt sein könnte, das man so umgefärbt hat wie die Blaue Stadt bei Cuernavaca. Der Baustil ist zu anders. Nein, die Stadt kann hier nicht sein.«

»Du meinst also, daß sie vielleicht in einer anderen Dimension steckt?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich kann es nur vermuten. Aber wenn es so ist, dann kann sie nicht pendeln. Denn dann würde sie hier viel mehr Platz brauchen. In Mexiko stand sie auf einer entsprechend großen Lichtung. Die gibt’s hier im Dschungel aber nicht. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, daß es zu einem Massen-Austausch kommt, wenn die Stadt die Dimension wechselt, so daß ein Stück Dschungel dafür in der anderen Welt auftaucht. Meine Gefühle sprechen dagegen. Eher könnte es eine Reihe von Toren geben… aber das ist auch fast unmöglich.« Es war unvorstellbar, daß die Öffnungen, die Übergänge, so dicht beisammen lagen und so gehäuft waren.

Das Verschwinden war personengebunden.

Aber warum?

Und weshalb gab es dieses eigenartige Amulett? Eine Goldscheibe, auf der das Modell einer Blauen Stadt einmal vorhanden und dann wieder verschwunden war…

Verschwunden…

Wie die Menschen? Aber die kamen nicht wieder, während das Modell jedesmal sichtbar wurde, wenn man es aus der richtigen Perspektive betrachtete!

»Ich muß mir das Ding noch einmal ansehen«, sagte Zamorra.

»Kommst du mit?«

»Natürlich.« Sie erhoben sich von den aneinandergereihten Tischen, auf denen lediglich Tendykes Gedeck noch unberührt war. »Unser Freund läßt sich aber ziemlich viel Zeit, das blinde Huhn zurückzuholen«, stellte Nicole fest.

Das schien auch anderen aufgefallen zu sein. »Ich schaue mal nach, was unser Sheriff macht«, sagte O’Sullivan und setzte sich mit einer Lampe in Richtung Ruine in Bewegung. »Es ist ohnehin Zeit, daß wir Nachtwachen aufstellen. Ich glaube nicht, daß er schon die erste Wache wahrnimmt, ohne vorher gegessen zu haben.«

Zamorra und Nicole betraten die Lagerhütte. Zamorra zündete wieder die Lampe an und begann nach der Scheibe zu suchen. Er fand sie und wickelte sie aus.

»Schau dir das an, Nici«, bat er.

Nicole nahm die goldene große Scheibe in die Hände. Sie hielt unwillkürlich den Atem an.

***

Vorsichtshalber breitete Tendyke leicht die Arme nach beiden Richtungen aus. Er wollte nicht aus Versehen erschossen werden, weil einer der drei Huaqueros seine Bewegungen falsch deutete. Langsam drehte der Abenteurer sich um. Der Lichtkegel der Taschenlampe in seiner linken Hand tanzte über die Festungsmauer mit ihren glattgeschliffenen Steinquadern.

Dann sah er die Indios.

»Licht aus«, sagte der Mann mit dem abscheulichen Dialekt.

Tendyke gehorchte. Er knipste die Halogenlampe aus. Als Nebeneffekt konnte er jetzt ohne Streulichtblendung die drei Männer in der Dunkelheit besser sehen. Sie waren recht abenteuerlich gekleidet, aber alle drei hielten großkalibrige Revolver auf Tendyke gerichtet.

»Was hast du mit Jacáo und den beiden anderen gemacht? Los, rede!«

»Ich weiß nicht, wovon ihr sprecht. Ich kenne keinen Jacáo«, sagte Tendyke.

»Die Männer, denen du nach Iquitos gefolgt bist. Warum bist du wieder hier, sie aber nicht? Warum sind nur zwei inhaftiert worden und der dritte verschwunden? Da steckst doch du hinter! Du arbeitest mit der Polizei zusammen?«

»Blödsinn«, knurrte Tendyke. Er suchte nach einer Chance, mit den Männern fertig zu werden. Er mußte sie ablenken. »Habt ihr die Frau gesehen, die vor ein paar Minuten die Ruine betreten hat? Wo steckt sie?«

»Weiche nicht aus. Zum letzten Mal. Rede oder stirb.«

Tendyke lachte düster. »Ich denke, ihr wollt mich ohnehin umbringen? Da ist eine solche Drohung doch wirklich furchteinflößend, ihr Helden…«

Jetzt lachte auch der Sprecher der drei im gleichen Tonfall wie der Abenteurer. »Es kommt immer darauf an, wie man stirbt. Es gibt da verschiedene Arten.«

»Ah – ich verstehe. Schnell oder schmerzhaft, nicht wahr?«

»Du bist klug, Weißer. Also wähle.«

»Ich wähle lieber die dritte Möglichkeit«, erwiderte Tendyke.

Sie hatten sich hereinlegen lassen. Mit seinem Schwätzen hatte er ihre Aufmerksamkeit teilweise eingeschläfert. Sie achteten kaum noch auf seine rechte Hand, die er langsam gesenkt hatte. Vorhin, als er ihnen den Rücken zugewandt hatte war er ohne jede Chance gewesen. Jetzt aber hatte er sie vor sich, sah wie und wo sie standen, sah, wie sie ihre Schußwaffen hielten. Die Dunkelheit störte ihn dabei weniger. Er wußte, was er gleich zu tun hatte.

Er bedauerte nur, – daß er wahrscheinlich einen der drei Männer würde töten müssen. Oder zumindest ihn schwer verletzen. Aber so schnell, wie er gleich handeln mußte, würde kein Zielen möglich sein.

Jetzt!

Die linke Hand schleuderte die Stablampe durch die Luft. Noch ehe der, auf den sie zuflog, wußte, wie ihm geschah, traf das schwere Instrument bereits sein Gesicht. Er strauchelte mit einem erstickten Laut.

Tendykes rechte Hand riß den Revolver aus dem Lederholster hervor.

Im gleichen Moment machte der Abenteurer aus dem Stand einen weiten Sprung rückwärts.

Er hatte die Entfernung genau abgeschätzt. Hinter ihm war die Grube mit den Gräbern der Inka oder Tiahuanacos. Wie geplant, verschwand Tendyke in der Versenkung wie in einer Falltür. Er kam anderthalb Meter tiefer federnd auf, warf sich sofort herum und hetzte nach links. Dort war eine Abstufung.

Über ihm fiel zu seinem Erstaunen immer noch kein Schuß. Wollten die Indios nicht das ganze Camp alarmieren?

Er war nicht unfroh darüber. So hatte er selbst nicht zu schießen brauchen.

Das Ziehen des Revolvers war eine Vorsichtsmaßnahme gewesen.

Er hatte damit gerechnet, daß die beiden anderen Huaqueros sofort feuern würden und auf die Grube zustürmten. Dann hätte er ebenfalls schießen müssen.

Aber nichts dergleichen geschah.

Statt dessen hörte er Schritte. Im nächsten Moment sah er auf der anderen Seite der Grube einen der Huaqueros auftauchen. In seiner Hand blitzte ein Messer. Die Grabräuber wollten es auf die lautlose Tour machen, und sie wollten ihn überraschen. Sie kannten sich hier auch aus.

Tendyke fuhr herum und schoß im gleichen Moment, als der Huaquero sein Messer warf.

Aber die Klinge erreichte Tendyke nie. Er erfuhr nicht mehr, ob sein Schuß den Indio getroffen hatte. Denn im gleichen Moment veränderte sich seine Umgebung.

Er befand sich in einer anderen Welt…

***

Die Huaqueros gerieten in Panik. Sie sahen den Messerwerfer röchelnd zusammenbrechen. Sie sahen es in der Grube hell aufblitzen, aber der Schall des Schusses erreichte sie nicht mehr. Er war nicht schnell genug, aus der Zone der Auflösung herauszukommen. Gleichzeitig verschwand der Mann in der Grube vor ihren Augen. Er wurde kleiner und löst sich einfach auf!

Das Entsetzen packte sie.

Der Mann, dem die Taschenlampe ins Gesicht geflogen war, hob seine Waffe auf, die ihm aus der Hand gefallen war, und steckte sie ein. Der andere stand ratlos da, mit offenem Mund.

»Vámos, muchacho«, zischte sein Komplize ihm zu. »Laß uns verschwinden! José nehmen wir mit! Schnell!«

Jetzt endlich überwand der andere seine Überraschung. Er spurtete hinter dem ersten her zu José, der zusammengebrochen war. Mit einem Blick sahen sie, daß der Mann zu schwer verletzt war, um transportiert werden zu können. Er brauchte dringend einen Arzt, der ihm die Kugel aus dem Körper holte. Jede Bewegung konnte für ihn tödlich sein.

Tendyke hatte ungezielt schießen müssen und den Huaquero, der ihm ans Leben wollte, ungewollt schwerer verletzt als beabsichtigt.

Die beiden anderen Grabräuber nahmen darauf keine Rücksicht. Sie packten einfach zu und zerrten ihn mit sich auf die Steinmauer zu. Hüben wie drüben lehnten primitive Leitern. Einer warf sich José wie einen Sack über die Schulter und turnte trotz der schweren Last die Leiter hinauf.

Der andere kicherte und folgte ihm. Auf der Mauerkrone zog er die Leiter hoch, warf sie draußen hinab und verschwand kletternd wieder.

Den »normalen« Eingang ins Innere der Festung hatten die Grabräuber bei ihren Raubzügen noch nie benutzt. Sie wollten nicht das Risiko eingehen, durch Zufall einem der Wissenschaftler in die Quere zu kommen und ihn stumm machen zu müssen. Sie waren zwar bewaffnet, aber sie wendeten ihre Waffen lieber nicht an. Ein Mord brachte nur Ärger, weil dann die Polizei ins Camp geholt wurden und sie für längere Zeit keine Beute mehr machen konnten. Außerdem war Munition teuer.

Daß ihnen ausgerechnet dieser Wachmann in die Quere kam, als sie heute wieder nach Beute suchen wollten, war eher ein Zufall. Sie hatten die Forscher beobachtet, gesehen, wie die sich zum Essen niederließen, und die Zeit nutzen wollen, bevor die Wachen aufgestellt wurden. Im Sichtschutz des Sonnentempels waren sie in die Festung eingedrungen.

Und da war ihnen der Mann über den Weg gelaufen, der ihnen in Iquitos schon Ärger gemacht hatte. José, der mit Jacáo und den beiden anderen nach Iquitos gefahren war, um den Schmuckset und eine Reihe anderer Teile an Batiano zu verkaufen, hatte ihn genau beschrieben. Es war dieser Mann, den die Archäologen als Wächter herbestellt hatten.

Er mußte die Spur irgendwie gefunden haben und in Iquitos mit der Polizei zusammenarbeiten. Seltsame Dinge waren in Iquitos geschehen, wie José berichtete, der sich als einziger nicht gezeigt hatte und deshalb unbehelligt geblieben war.

Und jetzt war dieser Wächter so verschwunden wie die Leute in Iquitos…

Ohne zu verraten, wie das bewerkstelligt worden war…

Die beiden Huaqueros verschwanden im Dickicht. Den inzwischen toten José würden sie irgendwo begraben. Ein Helfer weniger, aber auch einer weniger, mit dem der Erlös der Raubzüge geteilt werden mußten…

Aber warum und wohin waren Jacáo, Jorge und jetzt dieser Americano verschwunden? Dieses Verschwinden bereitete den beiden Grabräubern äußerstes Unbehagen. Die Festung und alles, was mit ihr zusammenhing, begann ihnen Furcht einzuflößen.

Aber noch war ihre Furcht nicht stark genug, sie endgültig zu vertreiben…

***

»Wie leicht«, stieß Nicole hervor. »Als wenn jemand eine Blaue Stadt genommen und miniaturisiert hätte!«

Zamorra sah sie aus großen Augen an.

»Du glaubst…?«

»Es wäre doch eine Möglichkeit, nicht wahr?« gab sie zu bedenken.

»Bei all den Überraschungen, die wir schon erlebt haben, wäre es eine weitere, wenn es nicht so wäre, wie ich vermute.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, du unterliegst da einer Fehleinschätzung«, sagte er. »Ich glaube eher an ein Modell, das nach einem Luftbild entstanden ist. Schau es dir genau an. Es ist zwar hervorragend gestaltet, mit Fenstern, mit Straßen, mit grünen Rasenflächen… aber etwas fehlt. Das Lebendige. Es ist zu steril, so, wie Modelle immer steril sind, so exakt man sie auch der Wirklichkeit nachzubilden versucht. Warte mal, ich versuch’s dir zu zeigen…«

Er sah sich in der Hütte um, bis er einen dünnen Draht fand. Damit wurden die Markierungszettel an den in Folie verschweißten Artefakten befestigt. Das hielt in diesem feuchtheißen Klima jedenfalls besser als Verkleben, und die Zettel ließen sich auch immer wieder lösen, um neu beschriftet zu werden, wenn man durch andere Fundstücke zu neuen Deutungen kommen sollte.

Zamorra bog den dünnen Draht so lange hin und her, bis ein streichholzlanges Stück von der Rolle abbrach. Dieses Drahtstück näherte er einer großen Toröffnung eines der Gebäude.

»Wenn es miniaturisiert und echt wäre, würde dieser Draht durch das Tor oder auch eines der großen Fenster passen, nicht wahr?«

Nicole nickte.

Zamorra berührte das Tor in dem Mini-Häuschen. Doch der Draht drang nicht ein. Er ließ sich nicht durch die Öffnung schieben und bewies damit, daß sie nur kunstvoll angedeutet war. Bei zwei weiteren Gebäuden war der Effekt derselbe. Auch in die Fensteröffnungen ließ der Draht sich nicht einführen, obgleich er stecknadeldünn war.

»Selbst wenn die Fenster aus Glas und verschlossen gewesen wären, hätten sie in ihrer miniaturisierten Form zersplittern müssen«, sagte Zamorra.

»Es ist nur ein Modell, keine in Taschenformat kleingezauberte echte Stadt.«

»Aber dann hat sich jemand mit diesem Modell wirklich Mühe gegeben«, gestand Nicole. »Ich begreife nur den Sinn nicht. Ich…«

Sie fuhr herum.

Auch Zamorra war mitten in der Bewegung erstarrt. Draußen ertönte von weither ein Schrei. Es war eine Männerstimme.

»O’Sullivan?« überlegte Zamorra. »Sollte in der Ruine etwas passiert sein?«

»Vielleicht ein Überfall dieser Grabräuber«, vermutete Nicole.

»Komm, vielleicht können wir helfen.«

Sie stürmte nach draußen. Zamorra folgte ihr etwas langsamer. Das goldene Amulett mit der Blauen Stadt ließ er auf dem Tisch liegen.

***

O’Sullivan erwartete sie in der Ruine. Er hielt eine Lampe in der Hand und bestrahlte mit ihrem Lichtkegel eine zweite.

»Er ist weg«, stieß er hervor. »Beide sind sie weg. Verschwunden.«

Die anderen starrten ihn jetzt sprachlos an. Sie waren schon vor Zamorra und Nicole auf dem Plan erschienen. Und sie hatten garantiert alle Spuren zertrampelt, aus denen man Aufschlüsse hätte gewinnen können.

»Velschwunden? Wel und walum?« rief Chang erregt. »So schlecht wal Essen doch nicht, daß jemand muß fluchten…«

Zamorra trat zu O’Sullivan. Er hob die auf dem Boden liegende Lampe auf. »Haben Sie gesehen, wie Tendyke verschwunden ist?« fragte er.

»Nein. Ich habe nur nach ihm und Doktor Suarez gesucht, beide aber nicht finden können. Sie rührten sich auf Rufe nicht. Ich glaube, sie sind verschwunden wie die anderen.«

»Also, ich glaube nicht an Ihre Theorien, Professor«, rief Moana Ticao Zamorra zu. »Mir wird es jetzt zuviel. Ich verschwinde, ehe ich auch noch verschwinde…«

Sie stürmte davon, dem Pfad zu, der zum Camp führte.

Zamorra benutzte Tendykes Lampe und versuchte, Spuren im Sand zu erkennen. Er war nicht sicher, ob das, was er entdeckte, auf einen Kampf hindeutete oder nicht. Fast sah es so aus. Aber er konnte nicht sicher sein. Welchen Grund aber sollte Tendyke gehabt haben, bei seinem Verschwinden die Lampe hier zurückzulassen? Das paßt nicht ins Schema.

Außerdem hätte er kaum schnell genug reagieren können, nach allen Schilderungen des Verschwindens.

Zamorra suchte das Gelände ab. Plötzlich sah er einen dunklen Fleck im Sand neben der großen Grube. Er bückte sich, betrachtete den Fleck genauer.

»Blut…«

Nicole war rieben ihn getreten. »Hier hat jemand gelegen«, sagte sie.

»Schau dir den Sand an. Er muß weggeknickt sein, ist gestürzt. Dann hat man ihn aufgenommen und fortgetragen.«

»Oder er hat sich aufgelöst…«

»Nein. Siehst du hier die Fußabdrücke? Da haben Leute gestanden, die ihn aufgenommen haben.«

Aber diese Spur half ihnen nicht weiter. Sie vermischte sich schließlich mit anderen. In der Dunkelheit war nichts Genaues mehr zu erkennen.

»Tendyke und Suarez also auch«, sagte Zamorra leise. »Nach und nach erwischt es jeden. Wenn ich nur wüßte, warum.«

»Es scheint doch ein Fluch über dieser Ausgrabungsstätte zu liegen«, sagte Nicole. »Möglicherweise wirkt er so lange, bis auch der letzte Forscher sich aufgelöst hat. Oder er bricht ab, sobald hier das Camp aufgelöst wird. Daß es Grabräuber in Iquitos erwischt hat, mag verschiedene Gründe haben. Vielleicht sollen sie durch den Fluch bestraft werden, vielleicht…«

Sie brach ab.

»Es könnte bedeuten, daß jeder, der ein solches Artefakt ans dieser Ruine oder aus dem Grab an sich genommen hat, verschwindet, nicht wahr?« sagte Zamorra. »Oder, im anderen Falle, daß jeder verschwindet, der etwas mit den Ausgrabungen zu tun hat, also jetzt auch wir. Nici, mir liegt’s alles irgendwie auf der Zunge, aber es kommt nicht ’raus. Ich weiß, daß wir der Lösung verflixt nahe sind, so nahe, daß wir eigentlich schon drüber stolpern müßten. Aber ich bin wie vernagelt. Ich komme nicht drauf… Ich brauche Zeit zum Nachdenken. Ich muß das alles noch mal vor meinem geistigen Auge ablaufen lassen.«

Er wog die Lampe in der Hand. »Daß Rob auch verschwunden ist, gefällt mir absolut nicht.«

»Es nährt die Theorie, daß jeder, der irgendwie mit der Sache zu tun hat, verschwindet, nicht wahr?« überlegte Nicole. »Denn er ist ja schließlich weder Grabräuber noch Archäologe.«

»Vielleicht hat er mitgegraben. Ein wenig kennt er sich in dem Job ja schließlich auch aus. Er hat sich ja selbst einige Male als Archäologe bezeichnet…«

»… arbeitet aber als Wächter, als Aufpasser, Sicherheitsangestellter oder wie auch immer. Ist natürlich eine recht zweifelhafte Sicherheit, wenn der Beschützer ebenfalls betroffen ist…«

Sie gingen hinter den Forschern her, die zum Camp zurückkehrten.

Die Studentin machte tatsächlich Anstalten, das Camp zu verlassen.

Sie wühlte in ihrem Zelt, kramte ihre Sachen zusammen und schnürte sie zu einem Bündel, das sie dann zu einem der Geländewagen trug. Die anderen waren noch unschlüssig.

»Sie ist verrückt«, sagte Zamorra leise.

Nicole widersprach. »Sie hat nur Angst. Ich kann es ihr nicht verdenken.«

Zamorra ließ sich in einem der Campingsessel nieder, kippte ihn leicht nach hinten und legte die Füße auf einen Tisch. Er versuchte Ordnung in seine Gedanken zu bringen und das Geschehen logisch einzuordnen.

Chang stellte sich der Studentin in den Weg. Er beschwor sie, im Camp zu bleiben. Wenn sie auch noch ginge, wären sie nur noch vier – nein, sechs Leute mit Zamorra und Nicole, und es bliebe zuviel verderbliches Fleisch übrig, das nicht gegessen werden könne, und das könne er als Koch nicht verantworten…

Schließlich nahm Zamorra eine Handvoll Erde auf und schleuderte sie haarscharf an dem Chinesen vorbei. »Halt die Klappe«, rief er ihm verärgert zu. »Du machst mich matschig mit deinem Kauderwelsch.« Das laute Gezeter des Chinesen blockierte immer wieder seine Denkprozesse.

Beleidigt zog Chang sich in die Küche zurück.

»Jetzt hast du ihn verärgert«, sagte Nicole. »Es ist nicht gut, sich den Zorn eines Koches zuzuziehen. Er könnte dir das nächste Essen fürchterlich versalzen.«

»Wenn das deine einzige Sorge ist«, murmelte Zamorra. »Ich muß in Ruhe nachdenken, und das kann ich nicht, wenn dieses Sprachgenie pausenlos herumradebrecht. Verflixt, ich weiß, daß ich die Lösung schon förmlich in der Hand gehabt haben muß…«

Im gleichen Moment durchzuckte es ihn siedend heiß.

In der Hand gehabt…

Das konnte die Lösung sein, der gemeinsame Nenner, der auf jeden zutraf, der verschwand!

Er sprang auf. Er mußte die anderen befragen. Er war der Lösung jetzt auf der Spur. Erregt stürmte er auf Trevor und O’Sullivan zu, die ihm am nächsten standen, als er plötzlich erkannte, daß er selbst ebenfalls zu den Gefährdeten gehörte, wenn sein Verdacht stimmte.

Aber noch ehe er die beiden Männer ansprechen konnte, verschwanden sie vor seinen Augen.

Erst Sekunden später begriff er, daß nicht sie, sondern er verschwunden war…

***

Nicole wurde blaß, als sie sah, wie Zamorra im Schein des Lagerfeuers blitzschnell schrumpfte und im Schrumpfen durchsichtig wurde, um zu verschwinden. Sie lief zu ihm, versuchte ihn zu ertasten, aber sie griff nur noch ins Leere.

Zamorra war fort…

Aufgelöst wie die anderen…

Auch Trevor und O’Sullivan packte jetzt das Grauen. Sie wichen von der Stelle zurück, an der der Parapsychologe verschwunden war. Sicher, sie kannten ihn doch eigentlich von früher her und mußten wissen, daß er manchmal auch scheinbar Unmögliches fertigbrachte. Aber sie sahen nur, wie er verschwand, wie es den Mann ebenfalls erwischte, der ihnen eigentlich hatte helfen sollen. Und das nur wenige Stunden nach seinem Auftauchen im Camp…

Nicole kämpfte ihre eigene Panik mühsam nieder. Sie wollte versuchen, die Forscher zu beruhigen. Sie wollte ihnen eine Schein-Erklärung liefern – ihnen weismachen, es handele sich um einen von Zamorra gesteuerten Versuch, zu der unbekannten Macht vorzustoßen, die Menschen verschwinden ließ, um das übel dort an der Wurzel zu packen. Ein beachtlicher Teil Selbstbetrug war bei dieser Erklärung natürlich auch dabei; sie wollte einfach nicht wahrhaben, daß ihrem Gefährten etwas zugestoßen war und klammerte sich wider besseres Wissen selbst an ihre eigene Schein-Erklärung.

Aber sie sah, daß sie damit nicht durchkam. Die Archäologen waren nicht fähig, ihre Worte aufzunehmen und zu akzeptieren. Sie hatten nur noch Angst.

Die hatte Nicole auch.

Wenn der Verdacht stimmte, den sie in Zamorra aufblitzen gesehen hatte, und der jetzt auch in ihr immer stärker wurde, war sie selbst in Gefahr.

Die Lösung in der Hand gehabt!

Das goldene Amulett mit dem Vexierbild-Modell einer Blauen Stadt!

Verschwand tatsächlich jeder, der es in der Hand gehabt hatte?

Was hatte Zamorra von Tendyke erfahren?

Die Grabräuber hatten es bereits in Händen gehabt, dann aber wieder zurücklassen müssen, weil Tendyke eingriff!

Tendyke hatte es in den Händen gehalten. Zamorra und Nicole ebenfalls!

Zumindest in diesem eng begrenzten Personenkreis der Verschwundenen gab es diesen gemeinsamen Nenner! Und wenigstens ein bis zwei der Archäologen mußten dieses Amulett ebenfalls berührt haben, als sie es bargen und verpackten! Wahrscheinlich sogar mehrere von ihnen!

Pedro! Alvarez! Guillaume! Esteban Kalmauc! Evita Suarez!

Es war durchaus vorstellbar, daß die goldene Scheibe von Hand zu Hand gegangen war. Aber in welcher Reihenfolge? Oder spielte die keine Rolle?

In dem Falle hatte Nicole vielleicht noch etwas Aufschub. Falls das Verschwinden aber in der Reihenfolge des Berührens geschah, dann hatte sich dieser Vorgang, der vor etwa zwei Tagen begonnen hatte, in den letzten Stunden enorm beschleunigt. Die Grabräuber hatten beispielsweise immerhin genug Zeit gehabt, um bis nach Iquitos zu fahren und dort Kontakt mit dem Hehler Batiano aufzunehmen…

Aber bei einer solchen Beschleunigung blieben Nicole möglicherweise nur noch Minuten, bis es sie ebenfalls erwischte und sie ins Nichts gerissen oder restlos aufgelöst wurde…

Sie versuchte, sich ihre innere Aufruhr nicht anmerken zu lassen, als sie O’Sullivan an den Schultern faßte und ihn durchrüttelte. »O’Sullivan, dieses goldene Amulett, das bei dem auf dem Bauch liegend bestatteten Priester gefunden wurde! Erinnern Sie sich daran?«

Er versuchte Nicoles Hände abzuschütteln, aber sie ließ ihn nicht los.

Sie wollte Antwort von ihm, wollte ihre Frage nicht jedem einzelnen stellen müssen, um hinterher doch nichts zu erfahren.

Er sah sie an wie ein Gespenst. – Sie schüttelte ihn weiter. »Erinnern Sie sich an die Scheibe? Dieses große kreisrunde Ding, wie ein Brustschild…«

»Ja, natürlich! Aber was soll das jetzt? Wir müssen hier weg, Mademoiselle! Moana hat recht, je länger wir hier bleiben, desto größer wird die Gefahr für uns alle…«

Sie waren alle betriebsblind geworden! Sie unterlagen alle dem Irrglauben, sich noch in Sicherheit bringen zu können. Nicole konnte es O’Sullivan nicht einmal verdenken, daß auch er verschwinden wollte.

»Wer hat dieses Amulett berührt, O’Sullivan? Wer? Ich muß es wissen. Erinnern Sie sich. Es ist wichtig!«

»Aber ich verstehe das nicht…«

Sie ließ ihn los und riß beide Hände hoch. »Himmel, neun Leute sind inzwischen spurlos ins Nichts verschwunden, und von diesen neun Leuten haben wenigstens vier, bestimmt aber fünf bis sechs dieses Amulett in der Hand gehalten!« Und ich ebenfalls, wollte sie noch hinzufügen, ließ es dann aber, weil sie sah, wie O’Sullivan noch blasser wurde.

»Wollen Sie damit behaupten…?«

»…daß dieses Amulett für das Verschwinden der Leute verantwortlich sein könnte! Also, wer hat es berührt?«

»Alvarez hat es gefunden und Tendyke gezeigt. Dann kamen der Professor und Doktor Suarez dazu…«

»Wer noch? Pedro und Guillaume?«

»Ich glaube, schon…«

»Dann muß meine Vermutung stimmen, O’Sullivan«, behauptete Nicole, der es immer heißer wurde. Wann kam der Moment, in welchem auch sie sich vor den Augen der anderen auflöste, nachdem sie durchsichtig werdend zu schrumpfen begonnen hatte?

O’Sullivan stieß einen lauten Ruf aus. »Alle mal herhören, schnell! Hat einer von euch noch diesen goldenen Brustschild angefaßt, den wir bei dem Priester gefunden haben? Hat einer von euch dieses Ding berührt?«

»Warum?« fragte Jorgensen. Er kam langsam heran.

»Weil Mademoiselle Duval behauptet, dieser Brustschild sei für das Verschwinden verantwortlich!«

»Wahrscheinlich löst die Berührung etwas aus, das dafür sorgt, daß die entsprechenden Personen irgend wohin gerissen werden«, ergänzte Nicole hastig. »Vielleicht bekommt jeder, der es anfaßt, eine Art Markierungszeichen aufgeprägt oder etwas eingepflanzt wie Gift nach einem Nadelstich…«

»Das ist Unsinn!« rief die Studentin, die gerade in den Wagen hatte steigen wollen, als O’Sullivan sie mit seinem Ausruf stoppte. »Daran glaube ich nicht! Das wäre ja Hokuspokus! Zauberei gibt’s aber nicht…«

»Wie du meinst, Mo«, sagte Jorgensen ruhig, kahlköpfig wie die Studentin und schon immer gelassen gewesen, selbst in den aufregendsten Situationen. Es gab anscheinend nichts, was diesen Mann wirklich aus der Ruhe bringen konnte. »Aber dann haben Sie sicher eine wissenschaftliche, logische Erklärung für das Verschwinden…«

»Habe ich nicht, und ich will sie auch nicht wissen! Ich fahre los!«

Sie stieg endgültig ein.

»Warte«, rief Trevor. »Ich komme mit.«

O’Sullivan war nachdenklich geworden. Jorgensen machte keine Anstalten, das Camp ebenfalls zu verlassen.

»Wenn das Amulett verantwortlich ist«, sagte er ruhig, »dann sind auch Sie bald mit dem Verschwinden dran, Nicole, oder?« fragte er.

Nicole nickte.

Der Archäologe nestelte an einem Lederbeutel, der an seinem Gürtel hing, und zog eine Stummelpfeife hervor. Er begann sie mit Tabak zu stopfen, den er ebenfalls lose aus dem Beutel holte, und setzte sie dann in Brand. Er sog ein paar mal daran, ehe er fortfuhr.

»Daran läßt sich dann wohl nichts mehr ändern, Nicole. Aber man könnte verhindern, daß noch mehr Menschen dieser Amulett-Falle zum Opfer fallen. Die Scheibe muß vernichtet werden, ganz gleich wie wertvoll sie ist.«

»Das ist es!« stieß auch O’Sullivan hervor. »Zerstören wir die Scheibe, Sofort!« Er wollte zu der Lagerbaracke laufen.

»Stop!« sagte Jorgensen scharf.

Irritiert blieb O’Sullivan stehen. »Was denn?«

»Du nicht. Ich auch nicht«, sagte Jorgensen. »Das muß Nicole machen.«

»Aber weshalb?«

»Weil ich annehme, daß dieses verflixte Ding berührt werden muß, um es zu zerstören. Du und ich sind noch nicht… äh… infiziert. Nicole ist es aber. Bei ihr ist ohnehin nichts mehr zu machen. Also wird sie versuchen müssen, dieses Amulett zu zerstören. Und mit etwas Glück hört im Moment der Zerstörung auch das Verschwinden auf, und sie ist gerettet. Wenn sie trotzdem verschwindet, ist sie die letzte, und alle anderen sind wenigstens gerettet.«

Nicole erschauerte unwillkürlich. Die Kaltblütigkeit Jorgensens faszinierte sie und schreckte sie gleichzeitig ab. Was der Mann sagte, war von seiner Warte aus absolut logisch. Aber es erschreckte sie, mit welcher scheinbaren Gleichgültigkeit er ihr demnächst stattfindendes Verschwinden als unabänderliche Tatsache hinnahm. War er wirklich so eiskalt, wie er sich hier zeigte?

Vom Geländewagen her kam ein Hupton. »Was ist mit euch?« schrie Trevor. »Wollt ihr nicht mitkommen?«

»Wir haben die Lösung gefunden«, rief O’Sullivan zurück. »Wir werden dieses Amulett zerstören…«

»Schwachsinn!« schrie die Studentin. Sie startete den Wagen. Die Scheinwerfer flammten auf. Der Mitsubishi rollte davon.

Nicole merkte nicht, daß sie die Fäuste geballt hatte und daß sie schmerzhaft fest auf ihrer Unterlippe biß.

Das Modell-Amulett zerstören?

Das kam nicht in Frage…

Wenn das Verschwinden der Menschen kein Sterben war – woran sie sich innerlich fest klammerte –, wenn es nur ein Übergang in eine andere Dimension war, dann war dieses Amulett möglicherweise der einzige Weg, wieder zurückzukommen!

Ihr war zwar nicht klar, wie dieses Verschwinden ausgelöst wurde und ob es vom Amulett gesteuert wurde, oder ob das sich lediglich darauf beschränkte, Zeichen aufzuprägen. Aber sie wollte das Risiko nicht eingehen, den anderen – und sich selbst – die Möglichkeit der Rückkehr zu versperren.

Langsam schüttelte sie den Kopf.

»Nein«, sagte sie. »Dieser Brustschild, dieses Amulett oder was auch immer es ist, darf nicht zerstört werden… um keinen Preis!«

O’Sullivan begann zu zittern. »Sie müssen es tun!« stieß er fast hysterisch hervor. »Wollen Sie die Schuld auf sich laden, daß noch mehr Menschen diesem verdammten Ding zum Opfer fallen?«

Sie sah, daß er nicht fähig war, ihre Gedankengänge zu begreifen. In O’Sullivan war nur noch Furcht. Und das, obgleich er doch selbst gar nicht betroffen war! Er hatte das Amulett doch nicht berührt!

Oder – doch?

Plötzlich wirbelte er herum und lief zu seinem Zelt. Als er wieder herauskam, hielt er eine großkalibrige Pistole in der Hand.

Nicole hörte das leise Klicken, mit dem er den Sicherungsflügel herumlegte.

»Zerstören Sie das verdammte Ding!« schrie er. »Oder ich bringe Sie um, Duval!«

***

Zamorra bemühte sich, den Wechsel seiner Umgebung so schnell wie möglich zu verarbeiten. Nach wie vor war es dunkel. Aber er befand sich nicht mehr im Camp der Archäologen.

Rings um ihn herum waren Häuser. Steinerne Bauwerke, aus schweren, glatt behauenen Quadern errichtet, die ineinander verschachtelt waren. Nahezu fugenlos paßte Stein auf Stein. Kleine Fensteröffnungen, hinter denen alles dunkel war, verschlossenen Türen aus glatten Holzbrettern, mit geschnitzten Figuren verziert…

Die Straße, auf der er sich befand, war dunkel. Nirgendwo eine Lampe.

Aber ein paar Häuser weiter sah er ganz schwachen Lichtschein aus Fensteröffnungen dringen.

Man hatte mehrgeschossig gebaut. Zweistöckige Häuser waren die Regel. Einige waren auch noch höher, aber alle waren in einheitlichem Stil errichtet. Dabei führten rechts und links von der schmalen Straße Treppen nach oben und nach unten. Die Straße, auf der Zamorra stand, endete ebenfalls nach rund fünfzig Metern in einer geschwungenen Kurve und fand ihre Fortsetzung in einer die gesamte Wegbreite ausfüllende Treppe.

Eine Stadt am Berghang…

Unwillkürlich wandte Zamorra sich um und warf einen Blick auf das, was hinter ihm im Sternenlicht lag.

Waren das Festungsmauern?

Auf ihnen sah er Fackeln brennen. Dahinter bewegten sich auf einem Laufgang Gestalten. Und Zamorra konnte das Dach einer Tempelkonstruktion erkennen, die hinter den Festungsmauern erhöht angelegt worden war.

Sollte das…?

Aber es war doch unmöglich! Die Festung, aus der er kam, war nicht nur eine Ruine, sondern sie lag auch noch im Tiefland der Selva-Wälder.

Diese steinerne Stadt aber, in die er unversehens geraten war, lag im Gebirge.

Und sie lag ziemlich hoch. Er spürte es am Druckunterschied. Die Luft war hier merklich dünner als unten im Amazonas-Regenwald. Sie roch auch trockener, und es war kalt.

Er hatte eine Ortsversetzung erlebt. Im Camp der Wissenschaftler war er verschwunden und in dieser steinernen Gebirgsstadt wieder aufgetaucht.

Sie erinnerte ihn an die Ausgrabungsorte in den Bergen Perus, an die Städte, von denen Macchu Picchu die bekannteste war, aber von der hatte er eine andere Vorstellung, wenn er sich an die Bilder erinnerte, die er gesehen hatte. Das hier mußte eine andere Stadt sein.

Aber welche?

Und vor allem – in welcher Zeit?

Hier hatte es niemals Ausgrabungen gegeben, niemals Forscher, die versucht hatten, Fundstücke zu bergen, auch keine Grabräuber, die plünderten, um die wertvollsten Artefakte zu Geld zu machen. Nirgends lag eine leere Cola-Dose herum. Nirgends ein Fetzen Papier.

Aber es konnte in der Gegenwart keine Stadt in den Bergen geben, die noch nicht entdeckt worden war. Im Zeitalter der Luftaufnahmen und Satellitenfotos wäre eine Stadt in dieser Lage, wie Zamorra sie erlebte, längst entdeckt worden. Das war etwas anderes als jener Zufallstreffer im Amazonas-Becken, wo es eines Absturzes bedurft hatte, um die Festung von den Überlebenden entdecken zu lassen.

Hier gab es keine Baumwipfel, die die Stadt überwucherten.

Und… die Stadt war bewohnt.

Das besagte der Lichtschein in einigen Fenstern, das besagte auch das Treiben auf der Festungsmauer. Hier lebten Menschen.

Auch wenn die Straße und die Treppen wie leergefegt waren. Dafür war es immerhin schon spät abends. Es mußte nahe Mitternacht sein.

Zamorra warf einen Blick auf seine Armbanduhr.

Die zeigte 23 Uhr und ein paar Minuten an. Zamorra verdrängte die Information wieder, kaum daß er sie aufgenommen hatte. Es gab Wichtigeres.

Eine räumliche und zeitliche Versetzung hatte stattgefunden! Wie weit er in die Vergangenheit gerissen worden war, konnte ihm seine Uhr nicht verraten. Auch eine Standortbestimmung war ihm unmöglich. Dafür kannte er den Sternenhimmel nicht gut genug, umeine Position fixieren zu können wie ein Seemann auf dem offenen Ozean.

Er stand immer noch an der gleichen Stelle, an der er hier angekommen war. Lediglich einmal umgewandt hatte er sich, dabei aber den Platz seiner Ankunft nicht mit einem Schritt verlassen. Das war wichtig. Eine der ersten Überlebensregeln überhaupt: den Platz fixieren, kenntlich machen, um ihn jederzeit wiederfinden zu können, wenn es um die Rückkehr ging.

Er glaubte zwar nicht so recht an ein Weltentor, weil er davon aus Erfahrung andere Vorstellungen hatte, aber möglich war eine räumliche Bindung auch bei einem personalen Transport.

Er bückte sich und betastete die Struktur des Bodens. Fester Lehm, Steine… ohne Werkzeug ließ sich da kaum eine Markierung anbringen.

Außer seinem Amulett und einem Feuerzeug besaß er praktisch nichts.

Der Übergang hatte ihn erwischt, ehe er sich darauf vorbereiten konnte.

Immerhin stimme seine Annahme anscheinend, daß ein Verschwinden ursächlichen Zusammenhang mit dem Berühren des goldenen Brustschildes besaß. Er hoffte, daß Nicole noch genug mitbekommen hatte, um zu verstehen, worum es ging.

Aber dann würde es auch sie bald erwischen! Er mußte damit rechnen, daß sie in Kürze ebenfalls hier auftauchte. Hoffentlich zog sie die richtigen Schlüsse und bereitete sich auf den Übergang vor!

Zamorra seufzte. Er erhob sich wieder und prägte sich die Stelle genau ein, an der er erschienen war. Wenn er sie schon nicht markieren konnte, mußte er sich merken, wo es war, möglichst auf den Zentimeter genau.

Als er sicher war, daß er den Platz wiederfinden würde, bewegte er sich von der Mitte der Straße fort.

Wieder sah er sich um.

Diese Steinstadt am Berghang, in beträchtlicher Höhe gelegen, schien nicht besonders groß zu sein. Vergeblich suchte er an der Straße nach Hinweisen auf eine Gaststätte oder Herberge. Gab es so etwas hier nicht?

Er wußte nicht, in welche Kultur er mit der Raum-Zeit-Versetzung geraten war. Ins Reich der Inka, dessen Blüte nach 1200 nach Chr. begann, um im Jahr 1532 von Pizarro und seinen nicht einmal 170 Soldaten vollkommen zerschlagen worden war? Oder war das hier eine noch frühere Epoche? Das Imperium von Huari, dessen Zentrum bei Syacucho gelegen hatte, oder die Tiahuanaco-Kultur der Aymará?

In keinem dieser Fälle würde er mit der Sprache zurechtkommen, es sei denn, er konnte Merlins Stern dazu bringen, Übersetzerfunktion auszuüben.

Aber würde das Amulett überhaupt eine Sprache umsetzen können, die möglicherweise zur Zeit seiner Erschaffung schon an Bedeutung verloren hatte?

Auch Merlins Zauberkunst hatte ihre Grenzen…

Zamorra wußte, daß er sich in einer fatalen Lage befand. In einer Zeit, die er nicht kannte, und in einer Kultur, von der er recht wenig wußte, mußte er nicht nur versuchen, den Weg zurück in seine Welt zu finden, sondern sich auch noch um die anderen Verschwundenen kümmern. Und nicht nur das – es war seine Pflicht, dafür zu sorgen, daß weitere Raum-Zeit-Versetzungen unterbunden wurden. Möglicherweise gelang ihm das von hier aus.

Möglicherweise hatte er den Auslöser der Versetzungen aber auch anderswo oder gar anderswann zu suchen. Vielleicht befanden sich die anderen Verschwundenen auch gar nicht an diesem Ort oder in dieser Zeit.

Das Wort »unmöglich« hatte Zamorra schon lange aus seinem Sprachschatz gestrichen, vor allem wenn es um Zeitmanipulationen ging.

Insgesamt acht Leute waren vor ihm verschwunden. Er war der neunte.

Wenn jeder von ihnen an einen anderen Ort oder in eine andere Zeit geschleudert worden war, gab es nahezu keine Chance, sie wiederzufinden und zurückzuholen.

Zamorra lehnte sich an eine Hauswand. Der Stein war kühl, wirkte durch seine Festigkeit aber beruhigend. Wenigstens ein fester Punkt in diesem unsicheren Bereich…

Zamorra öffnete sein Hemd. Er holte das Amulett hervor und betrachtete es. Es hatte auch während des Transits hierher nicht reagiert. Es schien auf die verwendete Magie überhaupt nicht anzusprechen.

Aber es ließ sich aktivieren.

Auch jetzt, in dieser Steinstadt, zeigte es keine magische Kraftquelle in unmittelbarer Nähe an. Zamorra konzentrierte sich darauf, Anweisungen in Form von Gedankenbefehlen zu erteilen. Er hoffte, daß Merlins Stern wieder reibungslos funktionierte. Ausprobiert hatte er es noch nicht wieder seit dem Zwischenfall, in dem es ihm entwendet worden war und Sara Moons Letal-Faktor beim falschen Benutzer zuschnappte.

Noch während er versuchte, seine Vorstellungen in Gedankenbefehle zu formulieren, wurde er von einer lautlosen Stimme unterbrochen.

Zeitbestimmung mangels Vergleichsdaten nicht durchführbar. Dauer der Rückversetzung in die Vergangenheit auch anhand der Stellung der Gestirne nicht feststellbar, weil keine exakten Sternpositionen bekannt sind, klang es lautlos in Zamorras Bewußtsein auf.

Er preßte die Lippen zusammen.

So klar hatte sich das Amulett noch nie zuvor bei ihm gemeldet. Mit dieser Klarheit gab es ihm aber auch zu verstehen, daß es in seiner Entwicklung einen weiteren Schritt vorwärts getan hatte. Schon seit längerer Zeit beobachtete Zamorra, wie Merlins Stern anfangs nur Impulse aussandte, später klarer werdende Begriffe und Bilder. Es versuchte in gewisser Weise mit ihm zu »reden«. Es war gerade so, als begänne es, ein eigenes Bewußtsein zu entwickeln.

Schon vor einiger Zeit, als das Phänomen zum ersten Mal auftauchte, hatte er sich vorgenommen, dieser Sache auf den Grund zu gehen. Bis jetzt war nichts daraus geworden. Entweder fand er keine Zeit und keine Ruhe dazu, oder er hatte einfach keine Lust, weil er nach haarsträubenden Abenteuern sich von den Anstrengungen erholen mußte.

Auch jetzt würde er wieder keine Untersuchungen durchführen können.

Er mußte sie auf einen späteren Zeitpunkt verschieben. Er konnte nur hoffen, daß das sich entwickelnde Pseudo-Bewußtsein nicht zum Kuckucksei wurde, das ihm jemand ins Nest gelegt hatte. Schon semiintelligenten Computern stand er äußerst mißtrauisch gegenüber. Einem semiintelligenten Amulett, das vielleicht irgendwann beschloß, sich gegen seinen Besitzer zu stellen, konnte er noch weniger Gutes abgewinnen.

Er konzentrierte sich auf den nächsten Befehl.

Er wollte Merlins Stern dazu bringen, eine Rückwärts-Zeitbeobachtung zu machen. Das sollte keine allzu schwierige Übung sein. In der Gegenwart hatte er Pedros Verschwinden zurückverfolgen wollen, um daraus Erkenntnisse zu gewinnen. Jetzt wollte er sein eigenes Verschwinden beobachten! Genauer gesagt, seine eigene Ankunft an dieser Stelle, und dann weiter zurück… das Paradoxe daran war, daß er, um seine Vergangenheit sehen zu können, in die relative Zukunft würde schauen müssen!

Er begann, das Amulett zu »programmieren«. Er hoffte, daß es so funktionierte, wie er es sich vorstellte.

Vielleicht zeigte ihm das auch den Weg zurück in seine Zeit…

***

Nicole starrte in die Pistolenmündung.

»Das meinen Sie doch nicht ernst?« stieß sie hervor. »Was soll der Unsinn, O’Sullivan?«

»Sie sollen dieses verdammte Ding zerstören!« schrie O’Sullivan. »Sofort! Hören Sie nicht? Ich bringe Sie um, wenn Sie es nicht tun!«

»Wenn Sie mich umbringen, kann ich es erst recht nicht«, sagte sie.

Aber O’Sullivan ließ sich davon nicht beeindrucken. Etwas in ihm war ausgehakt. Er war völlig durcheinander, war nicht mehr in der Lage, zwischen Recht und Unrecht zu unterscheiden. »Ich kann Ihnen erst die Knie kaputt schießen und dann die Hände…«

»Und du glaubst, daß ich dabei tatenlos zusehen werde«, sagte Jorgensen ruhig. Er wirkte wie ein Felsblock in der Brandung, stoisch und unbeeindruckt. Gelassen rauchte er seine Pfeife. Seine Worte waren weder Frage noch Feststellung, sondern irgend etwas dazwischen.

»Du hältst dich ’raus«, schrie O’Sullivan. »Was ist jetzt, Duval?« Er senkte den Pistolenlauf. Nicole wußte, daß die Mündung jetzt auf eines ihrer Knie gerichtet war.

O’Sullivan war leichtsinnig.

Sie machte einen blitzschnellen Sprung nach vorn und griff ihn an. Seine Hand mit der Waffe ruckte hoch, war aber zu langsam. Nicole prallte gegen ihn. Ihre Handkanten zuckten vor, noch während er strauchelte und stürzte. Sie fiel über ihn. Betäubt blieb er unter ihr liegen. Sie richtete sich auf und nahm die Pistole auf, die ihm aus der Hand gefallen war. Sie sicherte die Waffe.

»Sie sind ganz schön schnell«, sagte Jorgensen. »Er hätte Sie noch erwischen können, wenn er seine fünf Sinne besser beisammen hätte.«

»Ich weiß«, sagte sie. »Aber ich mußte es riskieren. Jetzt oder später… die Gelegenheit bot sich. Dieses goldene Amulett darf nicht zerstört werden. Vielleicht ist es der einzige Weg, die verschwundenen zurückzuholen.«

»Und wie stellen Sie sich das vor, Nicole.«

»Keine Ahnung. Ich muß darüber nachdenken. Vor allem muß ich Vorbereitungen treffen für den Moment, in dem es auch mich erwischt. Tun Sie mir einen Gefallen – halten Sie diesen Verrückten von mir fern, wenn er vorher wieder erwachen sollte. Und versuchen Sie zu verhindern, daß noch jemand diese goldene Scheibe berührt. Einverstanden?«

Jorgensen nickte.

Nicole ging zu ihrem Zelt. Darin lag Zamorras Einsatzköfferchen, wie sie den Behälter nannten. In seinem Innern befanden sich allerlei magische Hilfsmittel und Ausrüstungsgegenstände. Nicole öffnete den Koffer und betrachtete nachdenklich seinen Inhalt. Sie überlegte, ob sie den dämonenvernichtenden Ju-Ju-Stab an sich nehmen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Wenn ein echter Dämon seine Klauen im Spiel hätte, hätte Zamorras Amulett darauf reagiert.

Statt dessen steckte sie den Dhyarra-Kristall in die Innentasche ihrer leichten Tropenjacke. Ein Stück magischer Kreide folgte. Das mußte eigentlich fürs Gröbste reichen, um Beschwörungen oder magische Experimente durchführen zu können. Im letzten Moment, ehe sie den Koffer wieder schloß, nahm sie noch den Blaster an sich.

Eine Waffe, die anscheinend nach dem Laserprinzip arbeitete, aber weitaus effizienter und tödlicher in ihrer Wirkung war. Zamorra hatte die Strahlwaffe vor kurzer Zeit von einem Agenten der DYNASTIE DER EWIGEN erbeutet.

Nicole mußte damit rechnen, daß eine normale Schußwaffe dort nicht funktionierte, wohin es sie versetzen würde. Sie brauchte nur in Wasser zu geraten wobei die Patronen naß wurden, und schon war’s vorbei. Es mochte auch andere Möglichkeiten geben… der Blaster würde dagegen funktionieren. Außerdem ließen sich mit dem Laserstrahl Schweißarbeiten durchführen. Verschlossene Verliestüren konnten aufgeschmolzen und Ketten durchtrennt werden…

Nicole schloß den Koffer und verließ das Zelt. »Jorgensen, können Sie mir so etwas wie Schulterholster ausleihen?«

»Etwas Ähnliches«, sagte er, ging und kehrte kurz darauf mit einem Futteral zurück, das sich mit einem Druckknopf-Riemen am Gürtel befestigen ließ. »Reicht Ihnen das?«

Sie probierte; die Strahlwaffe paßte hinein.

»Was ist denn das für ein Spielzeug?« fragte Jorgensen, der die eigenwillige Laufform der Waffe interessiert musterte.

»Eine Neuentwicklung«, wich Nicole aus.

Sie wunderte sich, daß ihr Verschwinden so lange auf sich warten ließ.

Demnach schien es kein chronologisches System zu geben. Somit konnte es sie im überraschendsten Moment treffen. Es konnten Stunden oder Tage vergehen, oder nur noch ein paar Sekunden.

»Sie glauben wirklich, daß es eine Möglichkeit für die Verschwundenen gibt, zurückzukehren?« fragte Jorgensen.

Nicole nickt. »Ich bin sicher. Alles deutet darauf hin.«

»Woran erkennen Sie das?«

»Erfahrungswerte.« Wieder wich sie aus. Sie ließ sich in einen der Campingsessel sinken.

Sie fragte sich, ob es ihr möglich sein würde, das Modell-Amulett zu beeinflussen. Sie war in der Lage, den Dhyarra-Kristall zu bedienen. Das brachte ihr zwar erhebliche Kopfschmerzen ein, aber immerhin war es vielleicht einen Versuch wert. Vielleicht gelang es ihr, es unschädlich zu machen, ohne es zu zerstören, seine negativen Eigenschaften zu blockieren…

Aber nicht hier, und nicht jetzt.

Ein Gedanke durchzuckte sie. Vielleicht sollte sie es an sich nehmen.

Wenn sie verschwand, verschwand die goldene Scheibe dann mit ihr und konnte in dieser Welt keinen Schaden mehr anrichten. Und dort, wohin sie entführt wurde, ließ sich dann der Prozeß unter Umständen umkehren.

Sie nickte. Das war es!

Sie ging zur Baracke hinüber. Sie brauchte kein Licht zu machen. Sie wußte auch so, wo die Scheibe lag. Sie nahm sie an sich und trat wieder in die Nacht hinaus.

»Was haben Sie vor?« fragte Jorgensen.

Sie zuckte mit den Schultern. »Diese Scheibe ist drüben in der Ruine gefunden worden?«

»Ja. Unter der Lederhülle, in der den Bemalungen und Verzierungen nach ein Priester eingenäht wurde…«

»Der auf dem Bauch liegend bestattet wurde, wie Zamorra sagte«, schloß Nicole. Sie atmete hörbar durch. »Das muß doch einen Grund haben. Diese ungewöhnliche Art der Bestattung gibt mir zu denken. Vielleicht ist da ein Teil der Lösung zu suchen.«

»Meinen Sie wirklich? Okay, die Bauchlage ist sehr ungewöhnlich. Die Inka bestatteten nach den Himmelsrichtungen orientiert, meist auf dem Rücken mit dem Kopf in eine bestimmte Richtung, manchmal, wenn das aus irgend welchen Gründen nicht ging, in Seitenlage mit dem Gesicht in die gewünschte Richtung. Der wichtigste Tote zeigt meist mit dem Kopf nach Norden, sein Gefolge ist um ihn herum gruppiert. Aber daß ein Toter in der Bauchlage bestattet wurde, ist mir nicht bekannt.«

»Sehen Sie? Das könnte ein Teil des Schlüssels sein.«

»Wenn es sich bei den Toten um Inka handelte…«

»Unterscheiden die sich in ihren Bestattungsriten so eminent von ihren Vorläufern?«

»Nicht direkt. Wir haben keine konkreten Anhaltspunkte. Aber es ist anzunehmen, daß sie, was die Zeremonien angeht, einen Höhepunkt der Kunst erreichten…«

»Ja, Kunst kann man das auch nennen«, erwiderte Nicole sarkastisch, »wenn ein Herrscher stirbt und sein gesamtes Gefolge massakriert wird, damit er sich auch im Jenseits vorn und hinten bedienen lassen kann. Nein, in der Epoche möchte ich wahrhaftig nicht leben. Dem einfachen Volk geht’s dreckig, und wer die Chance hat, aufzusteigen und in den Hofstaat zu gelangen, muß ständig bangen, daß sein Herrscher stirbt, weil es ihm dann ebenfalls an den Kragen geht… nein, danke!«

»Es war eine andere Zeit und ein andere Religion«, wandte Jorgensen ein. »Gerade Sie müßten das doch erkennen. Sie sind doch weit genug in der Welt herumgekommen und hatten Kontakt mit unzähligen Völkern und ihren Riten. Wer es nicht anders kennt, der nimmt es eben als unabwendbar hin.«

»Ich kann es mir nicht vorstellen, daß die Menschen damals weniger am Leben gehangen haben und weniger Angst vor dem Sterben hatten als wir heute«, erwiderte Nicole. Sie wog den goldenen Brustschild in der Hand. Sie hielt ihn schräg gegen den Feuerschein, versuchte wieder die Blaue Stadt zu sehen. Sie erkannte für einen Moment die kunstvollen Modellbauten.

Jorgensen trat unwillkürlich einen Schritt zurück. »Sie schwenken ziemlich leichtfertig mit dem Ding herum, Nicole«, sagte er. »Passen Sie auf, daß Sie mich nicht versehentlich damit berühren.«

»Verzeihung.« Nicole trat zur anderen Seite.

»Sagen Sie mal, Jorgensen… dieser Inka-Priester hat die ganzen Jahrhunderte über mit dem Bauch auf diesem vertrackten Ding gelegen?«

»Das ist anzunehmen«, erwiderte der Archäologe. »Ich glaube nicht, daß kurz vor unserem Erscheinen jemand kam und es so sorgfältig unter ihm verbuddelte, daß nicht einmal wir diese Grabung feststellten. Ja, zum Teufel…«

»Klick«, sagte Nicole. »Der Groschen fällt, nicht wahr?«

»Sie haben recht. Daran habe ich noch gar nicht gedacht.«

»Deshalb will ich mir diesen Priester einmal ansehen«, sagte Nicole.

»Leuchten Sie mir den Weg? Chang wird wohl allein mit Schlangen und Skorpionen fertig werden.«

»Aus diesem Grund trägt jeder von uns Stiefel und eine Pistole… oder sollte zumindest ständig eine Waffe tragen«, schmunzelte Jorgensen.

»Hoffentlich behindert Sie mein Holster nicht. He, Chang!«

Der Koch tauchte aus seiner Küchenbaracke auf. »Was los, Mistel Jolgensen?«

»Tu uns den Gefallen und gib ein wenig acht, daß O’Sullivan nicht von einer größenwahnsinnig gewordenen Vogelspinne gebissen wird, ja? Nicht, daß er hinterher die Tollwut bekommt…«

Chang tippte sich an die Stirn. »Sie dumm, Mistl Jolgensen. Wenn von Vogelspinne gebissen, dann tot, nicht tollwütig. Vogelspinne mit Tollwut nicht möglich. Oh!« In diesem Moment erst hatte er entdeckt, daß O’Sullivan bewußtlos am Boden lag.

Jorgensen grinste. »Kommen Sie, Nicole. Machen wir dem Priester unsere Aufwartung.«

***

Rob Tendyke hatte Professor Zamorra gesehen.

Es war Zufall, daß er sein Erscheinen beobachtet hatte. Er hatte gerade von der Wehrmauer der Festung hinunter in die Stadt gesehen, als aus dem Nichts etwas erschien, das hell und länglich war wie eine kleine Säule, rasend schnell wuchs und sich dann als ein Mann im hellen Leinenanzug entpuppte.

Die Art, wie er sich dann bewegte, wies eindeutig auf Zamorra hin.

Tendyke stand im Schatten. Niemand sah ihn. Aber er sah die anderen und konnte sich rechtzeitig zurückziehen, wenn patrouillierende Wächter seinen Standwort erreichten. Indios in ihren bunten Gewändern bewegten sich auf dem Wehrgang. Fackeln brannten. Die Krieger dachten aber bestimmt nicht im Traum daran, daß sich ein Fremder längst im Innern der Festungsmauern befand.

Hierhin hatte es Tendyke verschlagen. Von einem Moment zum anderen hatte seine Umgebung sich verändert. Er stand in einem unterirdischen dunklen Raum. Er tastete sich über eine Treppe hinaus, tauchte im Sonnentempel auf, der zu seinem Glück völlig leer war und konnte ihn unbehelligt verlassen. Die Dunkelheit half ihm. In der Festung schien alles zu schlafen. Nur die Wächter auf den Mauern waren mehr oder weniger wach.

Tendyke sondierte erst einmal seine Umgebung. Er erkannt, daß er in die Vergangenheit versetzt worden sein mußte, denn das, was er in Form von verstaubten und pflanzenüberwucherten Ruinen gesehen hatte, präsentierte sich ihm jetzt in völlig intaktem Zustand. Und die Festung war bewohnt. Die Indio-Krieger lebten eindeutig; sie waren keine schattenhaften Gespenster, denn die geben keine Geräusche von sich und werfen auch nicht selbst wiederum Schatten.

Es war Tendyke zwar nicht eindeutig klar, weshalb es nun auch ihn erwischt hatte, aber immerhin lebte er noch, und das gab ihm eine Chance, zurückzukehren in seine Zeit.

Überraschender war schon, daß sich die Festung nicht im Dschungel der Amazonas-Niederungen befand, sondern im Gebirge. Es mußten die Anden sein. Aber Tendyke konnte nicht sagen, auf welcher Seite er sich jetzt befand. Er konnte nur die Höhe abschätzen.

Mit der zeitlichen Versetzung schienen auch noch andere wunderliche Phänomene zusammenzuhängen.

Er war in einem unbeobachteten Moment über eine der Treppen auf die Wehrmauer hinaufgehuscht und verbarg sich jetzt dort in den Schatten.

Durch eine der Schießscharten sah er unter sich einen Teil der Stadt, die man um die Festung herum an den Berghang gebaut hatte. Und er sah Professor Zamorra.

Hatte der es aus eigener Kraft fertiggebracht, hier zu erschienen?

Oder war er auch von der unheimlichen Macht gepackt worden?

So, wie er sich dort unten verhielt, vermutete Tendyke eher die zweite Möglichkeit.

Es wunderte ihn; daß die Wächter auf der Festungsmauer, die nur ein paar Dutzend Meter von ihm entfernt standen, ohne seine Nähe wahrzunehmen, Zamorra nicht registrierten. Denn sie reagierten überhaupt nicht auf sein Erscheinen. Dabei hätten sie ihn eigentlich sehen müssen.

Er stand auf der leeren Straße wie auf dem Präsentierteller, auch noch, als er sich an eine Hauswand lehnte.

Leichtsinn, dachte Tendyke und wunderte sich, daß Zamorra solange überlebt hatte. Er mußte doch damit rechnen, in eine feindliche Umgebung geraten zu sein!

Tendyke selbst war sicher, daß die Indios ihn sofort als Feind betrachten würden. Zu fremdartig sah er aus, und zu ungeklärt würde für sie sein Erscheinen hier sein. Hinzu kam, daß es mit Sicherheit keine Möglichkeit gab, sich miteinander zu verständigen. Tendyke lauschte den schnellen Wortwechseln der Krieger, verstand aber nichts. Das war nur natürlich. Selbst das moderne quechua, die Eingeborenensprache, verstand er nicht und unterhielt sich dann mit den Indios lieber auf spanisch, mit dem er und sie besser zurechtkamen. Wie sollte er dann dieses uralte Idiom begreifen? Und daß die hier lebenden Indios spanisch verstanden, war mehr als nur zweifelhaft.

Nichts deutete darauf hin, daß sie bereits Kontakt mit den hellhäutigen Eroberern gehabt hatten. Wahrscheinlich dachte drüben in der Alten Welt zu dieser Zeit noch nicht einmal jemand daran, daß es jenseits des großen Wassers noch Land geben könnte.

Tendyke sah, daß Zamorra etwas mit dem Amulett anstellte. Er lächelte.

Zamorra versuchte jetzt irgend etwas. Vielleicht, den Rückweg zu finden? Nun, wenn er das schaffte, würde er nicht ohne Tendyke wieder umkehren. Zudem galt es, die anderen Verschwundenen zu finden.

Die mußten doch auch irgendwo stecken. In Zweifelsfällen in irgendwelchen Kerkern, wo sie darauf warteten, dem Sonnengott Inti geopfert zu werden.

Tendyke überlegte, wie er am einfachsten unbemerkt in die Stadt hinab kam, um sich dort mit Zamorra zu treffen. Mindestens ebenso wichtig war aber, anschließend auch wieder zurück in die Festung zu gelangen.

Die Mauer war etwa fünf Meter hoch. In der Gegenwart war sie an den meisten Stellen mit drei Metern wesentlich niedriger, aber das half Tendyke nicht weiter. Er mußte damit zurecht kommen, wie sie jetzt aussah.

Das Tor würde er jedenfalls nicht benutzen können. Denn das war bewacht.

Und er wollte sich nicht mit den Indios herumschlagen, wenn es sich eben vermeiden ließ. Er durfte nie vergessen, daß alles, was er hier in der Vergangenheit tat, unter Umständen Auswirkungen auf die Gegenwart mit sich ziehen konnte. Wenn er hier einen Indio verletzte oder gar tötete, konnte er eine ganze Familienlinie mit auslöschen.

Plötzlich ertönte nur wenige Dutzend Meter entfernt ein lauter Schrei.

Die Wächter auf dem Wehrgang schreckten zusammen. Tendyke sah, wie sie nach unten in die Stadt sahen. Einer zeigte mit ausgestrecktem Arm auf den Mann im weißen Anzug.

Der Schrei war laut genug gewesen.

Die Festung erwachte mit einem Schlag zum Leben!

Teufel auch, dachte Tendyke. Jetzt wird’s heiß…

Dabei ahnte er nicht, wie heiß es noch werden sollte!

***

Das Amulett erweckte den Eindruck, etwas träge zu arbeiten, aber das war normal. Es war nicht einfach, einen Rückblick in die Vergangenheit zu bewirken. Alle Konzentration wurde dafür benötigt. Die allmähliche Entwicklung eines eigenen Pseudo-Bewußtseins änderte nichts an der sonstigen Funktionsfähigkeit der silbernen, handtellergroßen Scheibe mit den komplizierten Verzierungen, die alle eine bestimmte Bedeutung hatten. Es war fast, als sei die Bewußtseins-Entwicklung, diese künstliche Aufstockung, ein völlig abgekoppelter Vorgang, der nichts mit dem Amulett gemein hatte als den Trägerkörper.

Schließlich veränderte sich die Oberfläche der Scheibe. Der Druidenfuß in der Mitte verblaßte und machte einer fluoreszierenden Fläche Platz, die wie ein winziger Fernsehschirm wirkte. Bilder entstanden. Sie zeigten jetzt die leere Fläche der Straße dort, wo Zamorra erschienen war.

Die Rückblende lief. Zamorra war gespannt, ob sein Versuch Erfolg haben würde. Er ließ die Bildwiedergabe langsam zurücklaufen – in »Echtheit«. Das bedeutete, daß der rückwärtige Ablauf ebensoviel Zeit in Anspruch nahm wie der normale, daß also für eine Minute vergangener Wirklichkeit ebensoviel Zeit gebraucht wurde, diese »Strecke« wieder zurückzugehen. Zamorra hätte diesen Vorgang beschleunigen können, aber er wollte sich kein Detail entgehen lassen. Nur verlangsamen konnte er die Bilder nicht, allenfalls einen totalen Stillstand, ein »Standbild«, bewirken.

Die Zeit verstrich.

Der Parapsychologe zeigte keine Ungeduld. Er war in seine Beobachtung vertieft. Das langsame »Zurückgehen« ermöglichte ihm, sich seinen Ankunftsort weiter einzuprägen. Er würde die Stelle jetzt im Schlaf wiederfinden, allein an der Farbe der Steine im Lehmboden der Straße. Daß es Nacht war, spielte dabei keine Rolle. Zamorra war in der Lage, die Farbveränderungen zu berechnen.

Dann endlich sah er sich langsam rückwärts ins Bild kommen. Er beobachtete sich, wie er die Beschaffenheit des Bodens prüfte, wie er sich umsah.

Jetzt wurde es für ihn interessant. Er war bereit, im entscheidenden Augenblick »Standbilder« zu fordern, um jeden Sekundenbruchteil des Überganges von einer Zeit in die andere genau zu erfassen.

Plötzlich wurden »seine« Umrisse unscharf. Trotz des kleinen Bildes konnte Zamorra es deutlich erkennen. In Halbtrance vertieft, sah er die Wiedergabe überdeutlich vor sich.

Der Unschärfe folgte ein rasend schnelles Schrumpfen!

Das bedeutete, daß er bei seinem Auftauchen »gewachsen« war.

Dann war da nur noch ein kaum wahrnehmbarer heller Schatten…

Stop! befahl er in Gedanken, weil er jetzt in winzigen Schritten der Sache nachgehen wollte.

Das Bild stand.

Es hielt den schwachen, blassen Schatten fest. Zamorra versuchte die Umgebung in unmittelbarer Nähe zu erkennen. Er hoffte, daß er direkt in Konturenfolge seines Umrisses Resteindrücke des Archäologen-Camps sehen konnte. Feuerschein zum Beispiel, der vom großen Lagerfeuer ausging. In diesem Falle hätte er eine direkte Öffnung zwischen den beiden Zeitebenen vor sich…

Aber da war nichts.

Weiter – stop!

Da war nichts mehr. Nur noch der leere Platz.

Verdammt! Sollte der Zeitsprung, der erfolgt war, gleichzeitig eine unüberwindliche Barriere für die Beobachtung darstellen? Das fehlte ihm gerade noch! Er mußte hindurchgelangen auf die »andere Seite«, in seine eigene Zeitebene!

Er konzentrierte sich darauf, dem Amulett entsprechende Anweisungen zu geben. Dranbleiben an der Person, nicht am Ort! Personengebundene Verfolgung! Zweiter Anlauf vom Moment des Schrumpfens an.

Er sah Bilder, die er schon kannte. Wieder ging er jetzt etappenweise vor.

Aber diesmal konnte er keine Veränderung der Körpergröße erkennen, auch kein Durchsichtigwerden. Es war umgekehrt.

Die Umgebung verschwamm, wurde transparent. Und sie schien ins Titanische anzuwachsen!

Schlagartig wurde Zamorra zum Zwerg in einem Land der Riesen. Die Häuser rechts und links an der Straße verschwanden explosionsartig aus dem Erfassungsbereich. Kleine Steinchen auf dem festgetretenen Straßenlehm verwandelten sich in große Felsbrocken. Und gleichzeitig wurden sie dabei zu Schatten, die verblaßten und einer anderen Umgebung Platz machten. Einer Umgebung, die dabei aber nicht mehr stabil wurde.

Zamorra sah nicht das Camp.

Er sah etwas anderes.

Eine metallische Straße, grau schimmernd, und daneben Häuser, deren Mauerwerk blau schimmerte… .

Und dann sprang ihn etwas aus dem Nichts heraus an.

Riesengroß war es, erdrückte ihn förmlich. Das Bild in der Wiedergabe des Amulettes dehnte sich aus und fiel über ihn her. Er sah ein Gesicht!

Das Gesicht eines Giganten. Ein finster blickender Mann mit weißem, dichten Bart, der die untere Hälfte seines Gesichtes fast vollständig bedeckte.

Eine dunkle, spitz zulaufende Mütze, von der rechts und links weiße Tuchschleier herabfielen und die Seitenpartien eines Kopfes bedeckten.

Kalte, stechende schwarze Augen, in denen Zamorra Zorn, Verblüffung und Mord sah.

Dann explodierte alles um ihn herum!

Sein Kontakt mit der Vergangenheit, die eigentlich Zukunft war, riß jäh ab. Vor seinen Augen wurde es schwarz. Daß er bewußtlos zusammenbrach und an der Hausmauer hinabrutschte, an die er sich bisher gelehnt hatte, merkte er nicht mehr. Das Amulett entfiel seinen Händen.

Er hörte auch nicht mehr die raschen Schritte sich nähernder Menschen wie er auch Minuten zuvor nicht die Alarmrufe gehört hatte, die in der Festung laut wurden, so tief war er in seiner Trance versunken gewesen.

Er war seinen Häschern hilflos ausgeliefert…

***

Nicole fühlte eine immer stärker werdende innere Unruhe, als sie hinter Jorgensen her zur Ruine ging. Immer wieder sah sie nach rechts und links und auch nach oben. Aber es waren eigentlich nicht die Tiere, die sie fürchtete. Es war etwas anderes, etwas Schleichendes, Klebriges, das von innen kam.

Angst.

Was, wenn sie sich irrte? Wenn das Verschwinden doch kein Übergang an einen anderen Ort war, sondern der Tod? Wenn danach nichts mehr kam und ihre Vorbereitungen deshalb umsonst waren?

Aber das durfte nicht sein. Denn das würde bedeuten, daß die anderen alle längst tot waren, unrettbar verloren. Die Wissenschaftler, Tendyke – und Zamorra, der Mann, den sie liebte.

Es durfte nicht sein.

Und dazu kam die Bedrohung für sie selbst, die von Sekunde zu Sekunde größer werden mußte. Das Ungewisse.

Sie erreichten die Ruine und traten durch das große Tor. Jorgensen leuchtete mit der starken Lampe den Boden aus. Sie näherten sich der Grube, in der sich die Toten befanden. Sie stiegen die künstlichen Stufen hinab.

Nicole interessierte sich nur für den Priester. Während Jorgensen leuchtete, hob sie die Abdeckung von ihm fort. Da unten lag die Lederhülle.

»Was versprechen Sie sich eigentlich davon, Nicole?« wollte Jorgensen wissen. »Bei Dunkelheit können Sie doch ohnehin nichts sehen. Zumindest nicht viel«, schränkte er ein.

»Vielleicht will ich nichts sehen, sondern nur etwas spüren«, sagte Nicole.

Sie tastete über die vernähte Hülle. Die war hart wie Holz… nein, nicht ganz. Eher wie eine Kunststoffschicht, die sich leicht eindrücken läßt. Aber trotzdem fest und luftdicht. Es war nicht auszuschließen, daß der in der Hülle bestattete Priester noch vollständig erhalten war.

Nicole preßte die Lippen zusammen. Sie legte den goldenen Brustschild zur Seite und berührte die Hülle jetzt mit beiden Händen. Sie versuchte, Schwingungen aufzunehmen. Aber anscheinend reichten ihre schwarzen Para-Fähigkeiten dafür doch nicht aus.

Früher war das anders gewesen. Damals, als Sara Moon ihr schwarzes Blut eingeimpft hatte, weil sie sie zu einer Dämonin machen wollte. Aber das hatte nicht geklappt. Lediglich Nicoles auch vorher schon latent vorhandene Para-Fähigkeiten hatten sich enorm verstärkt. Doch bei einem späteren Treffen in der Blauen Stadt in Mexiko war es Sara Moon gelungen, Nicole diese Kräfte, die sie einst künstlich verstärkt hatte, wieder weitestgehend zu entziehen.

Aber etwas war geblieben, nur reichte das in diesem Fall nicht aus.

Nicole hätte wahrscheinlich das Amulett als Verstärker benötigt. Aber das war zusammen mit Zamorra verschwunden.

Sie richtete sich wieder halb auf. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, den Ruf zu versuchen. Wenn das Amulett sich in »Hörweite« befand, würde es dem Ruf folgen und in Nicoles Hand landen – ebenso konnte Zamorra es in noch stärkerem Maße zu sich Rufen.

Aber vielleicht brauchte er es gerade in diesem Moment äußerst dringend und würde in tödliche Gefahr geraten, wenn Nicole es ihm fortholte…

Es mußte eine andere Möglichkeit geben.

Der Verdacht in ihr wurde immer stärker, daß die Ursache für das Verschwinden und die Rätsel, die die ganze Festung umgaben, in der Person dieses so ungewöhnlich bestatteten Priesters zu finden waren.

Sollte sie es mit dem Dhyarra-Kristall versuchen, dem Toten seine Geheimnisse zu entreißen?

»Da kommt jemand«, unterbrach Jorgensen ihre Gedanken.

Nicole schreckte hoch. »Bitte?«

»Ich höre einen Automotor. Ich glaube, Trevor und das Mädchen sind zurückgekommen. Vielleicht haben sie es sich doch überlegt.«

Nicole verzog das Gesicht. Die vermutliche Rückkehr der beiden Angsthasen interessierte sie in diesem Moment überhaupt nicht. Sie betrachtete wieder den goldenen Brustschild. Das Licht aus Jorgensens Lampe traf die Scheibe und ließ die Blaue Stadt wieder erscheinen.

Plötzlich war da etwas in Nicole, das sie selbst nicht so recht verstand.

Sie folgte einer Eingebung, ohne sich selbst Rechenschaft darüber zu geben. Eigentlich war der Plan, der schlagartig in ihr entstand, Frevel.

Sowohl an den Intentionen der Archäologie, wie auch noch viel mehr an dem Toten!

Wenn er wirklich tot war…

Warum sie mit einem Mal daran zweifelte, begriff sie selbst nicht. Aber hin und wieder ließ sie sich von solchen spontanen Einfällen leiten und war damit bisher immer recht gut gefahren.

»Geben Sie mir Ihr Messer, Jorgensen«, verlangte sie.

»Mein Messer? Was wollen Sie damit?«

Sie streckte die Hand aus. »Nun machen Sie schon – bitte!«

Er griff zu seinem Gürtel, an dem ein Gartenmesser mit etwa fünfzehn Zentimeter langer, stabiler Edelstahlklinge hing. Er löste den Sicherheitsriemen, zog das Messer hervor und reichte es Nicole.

»Was haben Sie vor, Nicole?«

Die Französin packte jetzt blitzschnell mit beiden Händen zu.

Noch ehe Jorgensen begriff, was sie da tat, hatte sie die Hülle herumgerollt.

Der tote Priester lag jetzt auf dem Rücken! Und im nächsten Moment stieß Nicole die Klingenspitze gegen die Hülle!

Sie drückte mit aller Kraft. Augenblicke lang fürchtete sie, die Klinge würde sich verbiegen oder abbrechen. Aber dann drang sie mit einem dumpfen Laut durch.

Sofort zerrte sie daran. Krachend teilte sich das knochenharte Leder unter der scharfen Schneide.

»Sind Sie wahnsinnig?« schrie Jorgensen entsetzt auf, der seine vorherige Ruhe jäh verloren hatte. Die Pfeife fiel ihm aus dem Mund; er achtete nicht darauf. Er sprang vor, um Nicole zurückzureißen.

Aber es war schon zu spät.

Sie hatte die bemalte und bestickte Hülle bereits von oben bis unten mit einem langen, kraftvollen Ruck aufgeschnitten…

***

Einige Zeit vorher waren die beiden aus der Ruine flüchtenden Huaqueros, die den toten José mit sich schleppten, mit ihren Komplizen zusammengetroffen.

Sie unterhielten ein kleines Lager, das sich gar nicht weit von dem Camp der Wissenschaftler befand. Jacáo hatte dafür gesorgt, daß es angelegt wurde. Clever, wie er war, hatte er dafür den größten Teil des Weges benutzt, den die Wissenschaftler in den Dschungel gerodet hatten, als sie zur Ruine vorstießen. Erst einen halben Kilometer vorher zweigte der »Privatweg« der Grabräuber ab. Er war gut mit Buschwerk getarnt. Nicht einmal Rob Tendyke hatte ihn gefunden. Er hatte jeden Jeep der von ihm verfolgten Huaqueros erst aufgespürt, als der sich bereits auf dem richtigen Weg befand. Wo sich die Tarnung der Abzweigung mit ihrem Gewirr aus Lianen und Buschwerk befand, hatte er beim besten Willen nicht erkennen können.

Das Lager der Huaqueros war entschieden kleiner als die künstliche Lichtung, die die Archäologen sich geschaffen hatten. Es war gerade noch Platz für den Jeep, ein kleines Lagerfeuer und drei Zelte. Mehr brauchten sie nicht; mehr Platz zu schaffen, wäre auch Vergeudung von Kräften gewesen.

Jetzt, nachdem José tot war, waren sie nur noch zu viert. Manuel, Cuataxi, Pepe und Juantaro. Sie begruben José sofort; in diesem Klima setzte der Verwesungsprozeß rasch ein. Währenddessen erzählten Manuel und Pepe von dem Zwischenfall.

Der Americano war vor ihren Augen spurlos verschwunden, und im Verschwinden hatte er José erschossen…

»Was tun wir jetzt?« fragte Pepe schließlich. »Verschwinden wir? Geben wir auf?«

»Nein«, sagte Cuataxi hart, der Quachua-Blut in seinen Adern hatte.

»Dafür sind diese Jagdgründe zu ergiebig. Wir blieben hier.«

»Aber wir sind jetzt nur noch zu viert.«

»Dann brauchen wir auch nur durch vier zu teilen«, sagte Cuataxi entschlossen.

»Jacáo hatte zwar die besten Kontakte zu den Händlern, aber das kriegen wir auch noch allein hin.«

»Die Wissenschaftler werden sich uns energischer denn je entgegenstellen.«

»Ihr Leibwächter, den sie sich geholt haben, hat sich in Nichts aufgelöst. Sie sind Forscher, keine Krieger. Wenn uns einer von ihnen in die Quere kommt…« Cuataxi grinste und machte mit der linken Hand die Geste des Halsdurchschneidens. »Wir haben Opfer genug bringen müssen. Ich will jetzt endlich den Lohn unserer Angst sehen. Wir holen uns, was wir brauchen. Hier draußen fragt keiner nach diesen Wissenschaftlern. Oben in den Bergen oder im Land zwischen der Küste und den Anden wäre das anders. Dort gibt es überall Polizei. Hier nicht.«

Die anderen sahen ihn teilweise bestürzt an.

»Du meinst, wir sollten sie ermorden?«

Cuataxi erhob sich. »Ich habe es satt«, sagte er. »Jacáo und Jorge sind auf geheimnisvolle Weise verschwunden, einer von uns in Iquitos in Haft. Wann er freikommt, wissen nur die Götter. José ist tot. Por dios, wir sind auf die Hälfte geschrumpft! Ich habe es satt bis zur Halskrause! Wir holen uns, was wir wollen, jetzt mit Gewalt. Die Wissenschaftler sind in Angst. Ich glaube, sie verschwinden auch reihenweise. Sie sind viel weniger als zu Anfang, und ich wüßte nicht, daß einige von ihnen nach Iquitos gefahren sind.«

»Ich bin kein Mörder«, warf Juantaro ein. »Ich mache da nicht mit.«

»Dann«, sagte Cuataxi gleichmütig, »teilen wir durch drei.«

Erschrocken sah Juantaro ihn an. Dann wechselte sein Blick zu den beiden anderen. Manuel und Pepe zuckten mit den Schultern. Sie machten Cuataxi die neue Anführerschaft nicht streitig.

Ohnehin ging es um Profit. Egal wie…

Juantaro nickte. »Gut, ich mache mit«, sagte er gepreßt.

»Dann kommt. Wir holen uns noch in dieser Nacht, was wir brauchen. Morgen werden wir reich sein«, sagte Cuataxi.

***

Sie erreichten das Camp in dem Moment, als Trevor und die Studentin zum Aufbruch rüsteten. Sie beobachteten das bereits merklich ausgedünnte Camp. Die Archäologen machten einen solchen Lärm, daß dabei kaum jemand schlafen konnte und also auch keinen Grund hatte, sich in den Zelten aufzuhalten. Das, worum es ging, deutete darauf hin, daß alle noch aktiv waren – alle, die vorhanden waren!

Und das war nicht gerade berauschend.

Cuataxi grinste. »Wir schnappen uns die, die abhauen«, sagte er.

»Was soll das?« fragte Juantaro verdrossen. »Wollen wir Schätze plündern oder ein Kidnapping veranstalten?«

»Wir verbinden eines mit dem anderen«, sagte Cuataxi.

Sie zogen sich zurück und lauerten dem Geländewagen auf, der das Camp verließ. Übergangslos tauchten sie vor dem Fahrzeug auf, das keine Möglichkeit hatte, an ihnen vorbeizukommen.

Juantaro und Manuel standen mitten auf dem Weg. Cuataxi und Pepe sprangen den Wagen von der Seite her an und rissen die Türen auf. Die beiden Insassen wurden nach draußen gezerrt.

Trevor schlug um sich, Moana Ticao kratzte und trat. Aber die vier Huaqueros überwältigten und fesselten sie. Pepe stieg in den Wagen und schaltete den Motor ab.

Cuataxi zog ein langes Messer und kauerte sich neben die am Boden liegende Studentin. Er sah Trevor an.

»Wir werden dich ein paar Dinge fragen, Americano«, sagte er. »Und du wirst uns darauf antworten. Ansonsten mache ich das Mädchen kalt. – stückweise.«

»Du verdammtes Schwein«, keuchte der gefesselte Trevor. »Das wagst du nicht! Ihr kommt nicht damit durch! Bindet uns los, sofort! Oder…«

Manuel versetzte ihm einen Tritt.

»Du verkennst deine Situation, Americano«, sagte er. »Niemand wird danach fragen, was mit euch passiert ist, so wie auch niemand danach fragt, was mit den Verschwundenen geschah.«

»Nur wir fragen danach«, sagte Cuataxi. »Was passiert da? Warum verschwinden Leute spurlos? Zwei von uns in Iquitos, euer Aufpasser hier, einige von euch sind nicht mehr da…«

»Wir wissen es nicht«, stieß Trevor hervor.

Cuataxi senkte seinen Dolch. Er berührte die linke Hand der Studentin.

Moana versuchte sich trotz ihrer Fesselung herumzurollen, um der Bedrohung auszuweichen, aber Cuataxi hielt sie fest. Er grinste boshaft.

»Noch eine falsche Antwort, und ich benutze mein Messer«, sagte er.

»Es könnte sein, daß das Mädchen verblutet, auch wenn du anschließend die richtigen Antworten gibst. Überlege es dir also gut.«

»Ihr seid Bestien«, stieß Moana hervor. Sie spie aus. Cuataxi wich dem Speichel geschickt aus. Er grinste wieder.

»Ja«, sagte er.

»Es ist ein Fluch«, sagte Moana schnell. »Er liegt über dieser Stätte. Jeder, der sich an ihr vergreift, wird sterben. Einige hat es schon erwischt. Sie sind direkt ins Jenseits geholt worden. Wir wollten verschwinden, ehe es auch uns packt.«

»Ein schönes Märchen«, sagte Cuataxi. »Aber wir glauben nicht daran. Ich denke, du wirst jetzt eine Hand verlieren.«

»Warte«, schrie Trevor auf. »Du bist ja wahnsinnig. Es ist wahr, was sie sagt. Es muß so etwas wie ein Fluch sein. Jemand vermutet, daß es mit einem bestimmten Amulett zusammenhängt. Wer es berührt, verschwindet.«

»Oh«, sagte Manuel.

Cuataxi grinste jetzt von einem Ohr zum anderen. »Das ist ja sehr interessant«, sagte er. »Das dürfte den Wert dieses guten Stückes bedeutend steigern, nicht wahr? Wie viele seid ihr jetzt noch?«

Trevor schloß die Augen.

»Im Camp sind noch O’Sullivan, Chang, die Französin und Jorgensen«, sagte er.

»Vier. Das ist doch eine hübsche Sache«, sagte Cuataxi. »Mit denen werden wir fertig.«

Er erhob sich und steckte das Messer ein.

»Wir nehmen den Wagen mit«, sagte er. »Unseren alten Jeep lassen wir zurück. Wir bedienen uns der Fahrzeuge der Wissenschaftler. Wir laden hinein, was wir finden können. Wir nehmen alles mit. Wenn die vier sich uns entgegenstellen, sind sie fällig.«

»Und diese beiden hier«, fragte Juantaro.

»Bleiben hier liegen«, sagte Cuataxi. »Sie haben drei Möglichkeiten. Erstens: Es gelingt ihnen, sich gegenseitig zu befreien. Dann können sie sich zu Fuß nach Iquitos durchschlagen, weil sie hier kein Fahrzeug mehr vorfinden würden. Zweitens: sie werden von Schlangen oder Spinnen gebissen, oder ein Jaguar schnappt sie sich. Drittens: sie liegen hier noch auf dem Weg, wenn wir zurückkommen. Dann haben sie Pech, weil wir sie überfahren.«

»Das kannst du nicht machen«, begehrte Juantaro auf. »Gib ihnen eine Chance.«

»Die haben sie doch«, sagte Cuataxi. »Wenn sie sich gegenseitig befreien. Hast du noch mehr solcher Einwände? Dann kannst du ihnen Gesellschaft leisten.«

Juantaro senkte den Kopf.

»Einsteigen«, befahl Cuataxi. »Pepe, du fährst. Wir rollen rückwärts ins Camp. Wenden können wir ja hier nicht.«

Er grinste. »Ich stelle mir gerade vor, was diese superklugen Wissenschaftler tun würden, wenn einer ihrer Wagen auf dieser schmalen Holperstrecke mit einer Panne oder nach einem Unfall liegen bliebe und den Weg blockierte. Das dürfte sie vor einige Probleme stellen.«

»Hoffentlich passiert es euch und stellt euch vor Probleme«, rief Moana wütend.

Cuataxi lachte und kletterte in den Geländewagen. Er musterte Juantaro, der vorn neben Pepe Platz bekommen hatte.

Er hatte nicht vor, durch vier zu teilen. Zu dritt bekam jeder einen größeren Anteil. Juantaro war zu sehr mit Skrupeln behaftet. Sobald sie ihn nicht mehr brauchten, würde er ihm die Kehle durchschneiden oder ihm eine Kugel in den Kopf jagen. Vorerst konnte er sich noch nützlich machen und Beute schleppen.

Der Geländewagen näherte sich im Rückwärtsgang dem Camp der Wissenschaftler.

Seine Ankunft war das Geräusch, das Jorgensen hörte, ehe Nicole ihn nach dem Messer fragte. Aber Jorgensens Fantasie reichte nicht aus, sich vorzustellen, was wirklich geschehen war…

***

»Nein!« schrie Jorgensen auf. »Nicht!« Er faßte zu, um Nicole zurückzureißen, aber es war schon geschehen. Außerdem hatte er vergessen, wie gut sie sich gegen körperliche Angriffe zur Wehr setzen konnte. Als er durch die Luft gehebelt wurde, fiel es ihm wieder ein. Er schlug hart auf den Boden. Sein Rücken schmerzte, als er sich aufzurichten versuchte.

Er fühlte zwar, daß er nicht ernstlich verletzt war, aber schmerzhaft war die Lektion dennoch, die er zu lernen hatte.

Er stützte sich auf die Unterarme.

»Haben Sie den Verstand verloren?« keuchte er. »Sie haben die Hülle zerstört! Wissen Sie überhaupt, was das bedeutet?«

Nicole nahm das Messer wieder auf, das sie losgelassen hatte, als sie Jorgensen mit einem schnellen Judogriff über sich hinweg wirbelte.

»Ja«, sagte sie. »Es bedeutet, daß ich herausfinden kann, wer oder was in der Hülle steckt und was es damit auf sich hat.«

»Es bedeutet, daß der Leichnam innerhalb kurzer Zeit zerfallen wird«, schrie Jorgensen. »Sie verdammte Närrin! Jahrhundertelang, vielleicht mehr als tausend Jahre, war er in dem Leder konserviert. Jetzt trifft ihn die feuchtheiße Luft. Er wird verwesen.«

»Vielleicht ist er ohnehin skelettiert«, sagte Nicole mit erzwungenem Lächeln. Sie wandte sich wieder der Hülle zu. Sie wußte, daß Jorgensen sie nicht wieder angreifen würde. Damit konnte er ja nichts mehr rückgängig machen.

Sie versuchte die Hülle aufzubiegen, aber es wollte ihr nicht gelingen.

Die harten Lederschichten saßen zu fest. Nicole mußte noch einige Querschnitte anbringen, ehe sie die Hülle endlich öffnen konnte.

»Leuchten Sie doch mal, Jorgensen«, verlangte sie.

Der Archäologe knurrte mißmutig, nahm dann aber wieder seine Lampe auf und folgte ihrer Bitte. Es war ja ohnehin alles zu spät, und jetzt, nachdem nichts mehr zu ändern war, packte ihn selbst wieder die Neugierde des Forschers.

Der Lichtstrahl traf den Inhalt der Lederhülle.

Den Leichnam darin.

Es war ein Mensch, ein Indio, der vielleicht hundertsechzig Zentimeter Körpergröße besitzen mochte. Er war in ein fußlanges Gewand gekleidet, das königsblau im Lampenschein schimmerte. Goldfäden waren in den Stoff eingewebt und blitzten und blinkten. Ein mit Edelsteinen besetzter, aus Goldbändern geflochtener Gürtel hielt das Gewand in Taillenhöhe zusammen. Ein goldener Brustschild ergänzte das Bild, und der Kopf wurde von einer Maske bedeckt, die eine dämonische, unheilverkündende Fratze darstellte.

Nicole betrachtete die Totenmaske fasziniert. Sie hatten selten eine so wundervolle Darstellung gesehen, ein Kunstwerk. Die Dämonenfratze setzte sich zusammen aus einem Gewirr unzähliger kleiner Menschenfigürchen, ineinander verschlungen, sich umarmend. Jede war vielleicht daumennagelgroß und trotzdem hervorragend gearbeitet. Es ließen sich sogar Gesichter erkennen. Die Maske bestand wohl aus purem Gold – die Blattgoldtechnik hatten die Indios Südamerikas nie beherrscht.

Jorgensen pfiff durch die Zähne.

»Fantastisch«, sagte er.

Die Augen, vier Stück, die dicht nebeneinander saßen, bestanden aus funkelnden, geschliffenen Rubinen und Saphiren.

»Ich möchte wissen, ob sich ein menschliches Gesicht unter dieser Fratze befindet, oder ob hier ein Dämon begraben liegt«, murmelte Nicole.

Sie streckte langsam ihre Hand nach der Maske aus.

»Wollen Sie noch mehr Unheil anrichten?« fuhr Jorgensen auf.

Nicoles Hand berührte die Maske und versuchte sie zu lösen.

Dann…

***

Tendyke sah, wie eine Gruppe von 30 Kriegern sich im Innenhof der Festung sammelte und dann durch das Tor nach draußen stürmte. Die Krieger waren durch Helme und eine Art Lederharnisch geschützt. Ihre »Rüstung« war mit bunten Federn geschmückt. Jeder trug eine Art Kurzschwert und ein Kriegsbeil, das keine durchgehende feste Klinge besaß, sondern eine Reihe von langen, nebeneinander befestigten Dornen.

Der Fortsatz des Schaftes endete in einer metallenen Kugel, die Tendyke durchaus geeignet erschien, bei einem Kopftreffer je nach Schlagstärke betäubende bis schädelbrechende Wirkung zu erzielen.

Er verlor die Krieger für kurze Zeit aus den Augen, als sie außerhalb seines Sichtbereiches über Treppen eilten. Dann tauchten sie wieder auf und stürmten auf Professor Zamorra zu, der immer noch an der Hauswand der breiten Straße lehnte und intensiv sein Amulett anstarrte.

Tendyke fühlte sich verpflichtet, Zamorra zu warnen, der offenbar die Gefahr überhaupt nicht mitbekam, die sich ihm näherte. Er mußte ihn aufschrecken, auch wenn er sich selbst damit verriet! Tendyke zog den Revolver aus dem Lederholster. Ein Schuß war die beste Methode, Aufmerksamkeit zu erregen, und mit Sicherheit laut genug, daß Zamorra ihn da unten hören mußte.

Aber dann wirbelte er die Waffe um den ausgestreckten Zeigefinger und ließ sie ins Leder zurückgleiten. Mit einer mechanischen Bewegung schob er die Sicherungsschlaufe wieder über den entspannten Hahn.

Aus verengten Augen sah er Zamorra zusammenbrechen, noch ehe die Indio-Krieger ihn erreicht hatten. Einen Mann, der das Bewußtsein verloren hatte, konnte er nicht mehr warnen. Es war überflüssig, daß er seinen eigenen Standort hier durch einen Schuß verriet.

Er war sicher, daß die Krieger Zamorra in die Festung holen würden.

Hier mochte sich eine bessere Gelegenheit ergeben. Tendyke wartete ab.

In dem Schatten war er immer noch unbemerkt.

Unten in der nächtlich stillen Stadt packten die Indios Zamorra. Zu viert trugen sie den Bewußtlosen. Das Amulett lag auf seiner Brust und blitzte im Mondlicht.

Unwillkürlich sah Tendyke wieder zum Sternenhimmel hinauf. War es Zufall, was er da oben sah?

Er war sicher, die Sternkonstellation nie zuvor gesehen zu haben, die dort oben aufdringlich hell funkelte. Zumindest nicht hier…

Er brauchte eine Weile, um das zu verarbeiten, was er da sah. Es war einfach zu fantastisch.

Am Nachthimmel leuchtete das System der Wunderwelten mit dem Silbermond…

***

Im Sonnentempel der Festung stand der Zauberpriester. Eine goldene Maske verdeckte sein Gesicht und verbarg die Gedanken, die sich sonst möglicherweise in seinen Zügen widerspiegelte. Er trug eine königsblaue, golddurchwirkte Robe und einen goldenen, edelsteinbesetzten Flechtgürtel…

Dort, wo sich Augenschlitze hätten befinden sollen, funkelten Edelsteine, kunstvoll geschliffen. Das schwarze Licht von Mond und Sternen reichte aus, sie hell blitzen zu lassen.

Obgleich es keine Augenöffnung in der kunstvoll gestalteten Gesichtsmaske gab, sah der Zauberpriester, aber er sah nicht mit seinen Augen – weil er von Geburt an blind war. Er sah mit anderen Fähigkeiten, die ihm das Augenlicht mehrmals ersetzten.

Er war es, der Alarm gegeben hatte.

Magie-Alarm.

Einer der Feinde war in die Stadt eingedrungen und hatte es gewagt, seine düstere Magie einzusetzen. Deutlich hatte der Zauberpriester die Ankunft des Feindes gespürt. Der war von einer geheimnisvollen Aura umgeben gewesen, die er anschließend erheblich verstärkte. Es war die Aura eines Sterns, der in der Lage war, Denkprozesse zu tätigen. Und jetzt, als die Soldaten hinabeilten, um den fremden Magier, den Feind, gefangenzunehmen, war da sekundenlang der Kontakt zum Blauen Fürsten.

Der Zauberpriester zitterte vor innerer Erregung. Er wußte jetzt, daß es die Gefahr immer noch gab.

Es gab nur eine Möglichkeit, sie zu beseitigen. Der Feind mußte auf dem Altar geopfert werden. Nur so ließ sich die Kraft, die er rief und zu formen versuchte mit seiner starken, düsteren Magie, wieder neutralisieren.

Das Schicksal des seltsam gekleideten Feindes stand fest…

***

Nicole zuckte mit einem Aufschrei zurück.

Jäh richtete sich der Maskenträger auf!

Er war nicht tot? Er lebte…?

Jorgensen stand erstarrt wie eine Salzsäule. Er war unfähig zu begreifen, was er sah. Ein Körper, der jahrhundertelang tot und in einer Lederhülle eingenäht hier gelegen hatte, konnte sich nicht bewegen. Er durfte es nicht.

Die Erlebnisse mit der Medusenschwester in Tunesien hatte er verdrängt.

Daran erinnerte er sich nicht mehr. Dabei war damals doch auch das Unwahrscheinliche zur Wirklichkeit geworden!

Der Untote streckte beide Hände aus und versuchte nach Nicole zu greifen. Sie wich aus und schlug seine Hände zur Seite. Sie waren nicht mumifiziert! Wie lebend frisch sahen sie aus, so, als habe dieses Wesen nur geschlafen, anstatt als Toter bestattet worden zu sein.

Aber im nächsten Moment löste der Untote sich vor den Augen der beiden Menschen auf.

Er verschwand einfach! Aber sein Verschwinden unterschied sich von dem der Menschen, die den goldenen Brustschild berührt hatten, dadurch, daß kein Schrumpfprozeß zu bemerken war und auch kein Durchsichtigwerden.

Der Maskenträger war plötzlich fort, wie ein Schatten verschwindet, wenn das Licht eingeschaltet wird.

Nur noch die leere Lederhülle lag da.

Nicole faßte ins Leere.

Nur Jorgensen hatte gesehen, wie das goldene Amulett einmal kurz aufleuchtete und dabei grelles Blaulicht abgestrahlt hatte.

Er wollte etwas sagen.

Er kam nicht dazu.

Vor seinen Augen begann Nicole Duval zu verschwinden! Innerhalb von einer, zwei Sekunden schrumpfte sie auf halbe Größe zusammen, wurde dabei durchsichtig und war im nächsten Moment so verschwunden wie die anderen auch!

»Oh, verdammt«, stieß Jorgensen entsetzt hervor. »Was nun? Himmel, was nun?«

Seine Lampe strahlte die leere Hülle an, in der der Priester gelegen hatte, und dann den goldenen Brustschild. Hatte der wirklich für den Bruchteil einer Sekunde grelles blaues Licht abgegeben, oder war Jorgensen einer optischen Täuschung unterlegen?

Daß Nicole fort war, war keine optische Täuschung gewesen.

Jetzt hatte es schließlich auch sie erwischt, die letzte, die die goldene Scheibe berührt hatte.

Jorgensen faßte das vertrackte Ding nicht an. Er ließ es liegen, wo es war. Er konnte jetzt nur hoffen, daß die verwegene Theorie der Französin stimmte und daß sie an einer anderen Stelle derWelt in der Lage war, die unheimlichen Vorgänge rückgängig zu machen und die Verschwundenen wieder herbeizuzaubern.

Aber große Hoffnungen hatte Jorgensen nicht.

Müde verließ er die Grube. Mit langsamen, schleppenden Schritten trat er durch das Tor, benutzte den Pfad und erreichte das Camp, auf dem das Lagerfeuer inzwischen merklich kleiner geworden war, weil niemand es für nötig erachtet hatte, zwischendurch mal wieder Holz nachzulegen.

Aber der Feuerschein reichte noch aus, das Unwirkliche zu erkennen.

O’Sullivan lag immer noch besinnungslos am Boden. Chang kauerte neben dem Lagerfeuer. Und da standen vier Männer in verschmutzter, abgerissener Kleidung, die Schußwaffen in den Händen hielten.

Und diese Schußwaffen waren auf Chang gerichtet – und auch auf Jorgensen.

Die Huaqueros waren gekommen, um zu ernten, wo sie nicht gesät hatten…

***

In der Frau, die über großes magisches Wissen verfügte, sah der Mann mit dem dichten weißen Bart eine riesige Gefahr. Sie war ein Risiko, das er nicht eingehen konnte.

Das blaue, goldverzierte Gewand wogte, als er sich bewegte. Der Zauberer breitete Arme aus. In seinen kalten schwarzen Augen blitzte es auf, als er die Formel sprach, die im letzten Moment alles anders werden ließ.

Die Frau, die das Geheimnis des Inka-Zauberpriesters erkannt zu haben schien und die wußte, daß sie nur das Amulett mit der aufmodellierten Blauen Stadt mit in die Vergangenheit zu nehmen brauchte, um dort die Rückkehr einzuleiten, wurde nicht mit den anderen zusammengebracht.

Sie kam weder in die Inkastadt wie die beiden anderen, die sich durch ihre Para-Fähigkeiten von dem Rest der Gefangenen unterschieden, noch wurde sie in die Blaue Stadt gebracht.

Diese Frau mit ihrem magischen Wissen bekam keine Chance mehr, das goldene Amulett mit sich zu nehmen. Und sie wurde zur persönlichen Gefangenen des Zauberers, der über die Blaue Stadt und ihre Kreaturen herrschte. Er wollte sehen, wie sie vor seinen Augen starb.

Dadurch würde sie zwar keinen Zweck erfüllen können, aber das war ihm in diesem Moment egal. Sie würde nicht die letzte sein, die er holt.

Sie landete dort, wo niemand sie suchen würde, und wo sie ihr Ende finden mußte…

Der spitze Hut mit den Tuchschleiern wippte leicht auf dem Kopf des Zauberers mit dem dichten weißen Vollbart, als er die Gefangenen in Bande schlug, ohne ihr dabei wirklich nahe kommen zu müssen.

Und dann sah er zu, wie das Ungeheuer sich ihr näherte, um sie zu zerreißen und zu verschlingen…

***

Im Moment ihres Verschwindens hatte Nicole einen Blackout. Ihr Bewußtsein schwand für wenige Augenblicke. Irgendwie spürte sie, wie etwas Fremdes in den Prozeß des Verschwindens eingriff und den Vorgang veränderte, aber sie war nicht in der Lage zu erkennen, woraus diese Veränderung bestand.

Als sie wieder fähig war, sich zu orientieren, sah sie sich in einer geradezu bizarren Umgebung.

Rötlich wallende Dämpfe umgaben sie. Sie befand sich auf einer Art Sockel, der wie ein gewaltiger, goldüberzogener Schädel aussah und dabei fast zwei Meter Höhe erreichte. Sie war mit schweren Eisenschellen gefesselt, von denen Ketten bis zu einer Wand aus mächtigen Steinquadern führten.

Rings um den schädelförmigen Sockel blubberte rötlicher Sumpf, von dem Hitze aufstieg. Blasen platzten auf der Oberfläche und entließen übelriechende Gase.

Die Ketten, mit denen Nicole gefesselt war, waren lang genug, daß sie einen Sturz in diese düstere, stinkende Brühe nicht verhindern würden, wenn sie von dem vergoldeten Schädel abrutschte.

Aber damit nicht genug, brach jetzt etwas aus der Tiefe hervor.

Tentakel… peitschende Fangarme eines monströsen Ungeheuers.

Und dann tauchte auch der Schädel der Bestie auf.

Ein Drache mit schuppigem, kantigen Schädel tauchte auf. Seine Zähne blitzten. Er schnob eine Feuerwolke aus. Die aus dem Sumpf steigenden Gase entzündeten sich explosionsartig und strahlten weitere Hitze aus, ehe sie vergingen. Der Gestank nahm zu.

Jetzt wußte Nicole, was hier auf sie wartete.

Sie hatte keine Chance mehr, die Ursachen des Menschen-Verschwindens zu ergründen und etwas dagegen zu tun. Hier endete ihr Leben – als Drachenfutter…

Die drachenartige Kreatur hob ihre Tentakelarme und umschlang Nicole damit.

Aus, dachte sie, als der stinkende, glühende Rachen mit den langen Reißzähnen unmittelbar vor ihr auftauchte…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 396 »Leonardos Zauberbuch«
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